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NACHWORT  
zur ‚Griechischen Kulturgeschichte’1 Jacob Burckhardts  
                                                                      R.  Marx (1929/1953) 
Jacob Burckhardt, Professor der Geschichte (..) in Basel, hatte das fünfzig-
ste Jahr hinter sich, als er im Februar 1869 daranging, eine Vorlesung über 
den „Geist des Altertums" vorzubereiten. Aus ihr ist die (..) Griechische 
Kulturgeschichte geworden. Seit der Basler 1844 als Dozent und - nach 
Studien in Berlin und Italien und einer Professur für Kunstgeschichte in 
Zürich - 1858 als Professor in seine Vaterstadt zurückkehrte, war ihm sein 
innerer Gegensatz gegen seine Zeit immer klarer, immer notwendiger be-
wußt geworden. In diesem Gegensatze deutet sich schon früh der Tiefen-
Grund eines unausweichlichen Schicksals an, dessen Ablaufe nur der ent-
flieht, wer rechtzeitig aus der eigenen Notwendigkeit zu der Geistesstufe 
seiner Mitwelt überzuschwenken weiß. Burckhardt ging seinen Weg bis 
ans Ende und hinterließ so der Nachwelt das eindringliche, fortzeugende 
Bild seiner schwer faßlichen Gestalt, durch seine Tragik größer als das 
irgendeines Mitforschers seiner Zeit (es sei denn das Bachofens), durch 
seine Sichtbarkeit sich fast den großartigen Hermen Hölderlins2 und 
Nietzsches gesellend, die gedankenvoll das Jahrhundert der Erfahrungs-
Wissenschaften einfassen. 
        Die Luft, die seine Jugend atmete, war trotz aller Bemühungen der 
Restauration nicht wieder still geworden. Die Donnerschläge der Französi-
schen Revolution, die Kriege Napoleons hallten noch nach, als der Pariser 
Juliaufstand von 1830 mit seinen Anhängen in Deutschland, Belgien und 

                                                           
1 Band III der in der Kroener-Ausgabe nur dreibändigen ‚Griechischen Kulturgeschichte’, 
S. 481-521, 
Stuttgart 1953, der Kroener – Verlag gab dieses Band ursprünglich 1929 „o. J.“ heraus, 
weshalb ich annehme, daß vorliegendes Nachwort aus jener Zeit stammt. 
2 Herme (griechisch ἑρµῆς hermes) bezeichnet in der antiken Kunst einen Pfeilerschaft 
mit aufgesetztem Kopf und Schultern. Sie war ursprünglich ein schlichter Steinhaufen 
(hermaion) zur Markierung von Wegen, dann auch ein Steinpfeiler, der mit Phallus und 
Armansätzen versehen, als Kultbild des bärtigen Wegegotts Hermes – der Götterbote – an 
Kreuzwegen und Ähnlichem aufgestellt wurde, vgl. Wikipädia, dort finden sich auch 
schöne Abbildungen von Säulen, hier im Gedichte Hölderlins.  
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Polen der Mitwelt noch einmal vernehmlich den Hereinbruch einer neuen 
Zeit, einer Zeit der Massenbewegungen, verkündete. In Burckhardts 
Schülerzeit fiel drei Jahre danach die gewaltsame Losreißung Basel-Lands 
[482] von dem patrizisch regierten Basel-Stadt durch eine radikale Volks-
partei, ein Geschehnis, das dem Knaben unter dem Eindruck seines streng 
rückwärts blickenden Vaterhauses früh ein Mißtrauen gegen alles, was 
Volksbeglückung heißt, eingegeben haben kann. Der Aufenthalt des 
Studierenden in Deutschland befestigte dies Gefühl noch, dessen Begrün-
dung, wie wir sehen werden, weit über Erziehungseinflüsse hinaus in die 
ganze Tiefe von Burckhardts leibseelischem Eigen-Sein und die gesamte 
Problematik seines Geistes hinabführt. Anderenfalls ginge sie uns wenig 
an. Der patrizische Stadt-Basler begann in dem politischen Aufstieg der 
Massen, in dem Verlangen immer weiterer Schichten nach Teilnahme an 
der Regierung ein Anzeichen staatlichen Verfalls zu sehen, der Geschichts-
Betrachter eine notwendige Spät-Stufe politischen Lebens, das den natür-
lich gewachsenen Boden zugunsten von Theorien aufgibt. Wir müssen uns 
bemühn, diesen Gedanken möglichst unvoreingenommen nachzuerleben: 
es handelt sich um weit Tieferes als ein Partei - oder Vorurteil; die Stellung 
Burckhardts in der europäischen Geistesgeschichte wird dadurch bezeich-
net: es ist nichts Geringeres als das hellsichtige Erlebnis der Zivilisation, 
das Leit-Erlebnis von Burckhardts Wesen und der wichtigste Schlüssel zu 
seinem Werk. Ein Gedanke, wie er nach Bacons Andeutungen, Goethes 
und Hölderlins tiefsinnigen Orakelsprüchen von der deutschen Romantik 
und in ihrer Folge von Savignys historischer Rechtsschule fortgeführt 
wurde: der Gedanke des geschichtlich Gewachsenen und seiner unorga-
nischen Überwucherungen, wird für Burckhardt zum schmerzlich durch 
eignes Erleben herausgehobenen Blickpunkte für seine weite Neusicht auf 
die Geschichte überhaupt. Wie früh ihm diese Grundeinsicht kam, entge-
gen dem freiheitlichen Überschwang seiner Jugendfreunde, zeigt unüber-
trefflich klar der zusammenfassende Brief des fünfundzwanzigjährigen 
Studenten an Gottfried Kinkel vom 13. Juni 1842, in dem der Bruch mit  
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 Kinkel, der sechs Jahre darauf folgte, innerlich schon vorweggenommen 
wird:  

„Fast sämtlichen europäischen Völkern ist das, was man histori-
schen Boden  [485] ´nennt, unter den Füßen weggezogen worden, 
auch den Preußen. Die völlige Negation, die zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Staat, Kirche, Kunst und Leben eintrat, hat solch 
eine ungeheure Masse von objektivein Bewußtsein in alle eini-
germaßen regsamen Köpfe hineingeworfen (bei den besseren: 
entwickelt), daß an eine Herstellung der alten Unmündigkeit gar 
nicht mehr zu denken ist. Wie jetzt die Kunst ihre Naivetät verlo-
ren hat, und die Stile aller Zeiten objektiv vor sich nebeneinander 
liegen sieht, so ist es auch im Staat; das eigentümliche Interesse an 
den Besonderheiten seines Staates hat bei dem Einzelnen einem 
wählerischen, bewußten Idealismus Platz machen müssen. Alle 
Restauration, so wohl gemeint und so sehr sie der einzige schein-
bare Ausweg war, kann das Faktum nicht auslöschen, daß das 
XIX. Jahrhundert mit einer tabula rasa. aller Verhältnisse begon-
nen hat. Ich lobe es nicht, ich tadle es nicht, es ist eben eine Tatsa-
che, und die Fürsten würden wohl tun, wenn sie sich es klarma-
chen wollten, worin ihre jetzige Stellung von ihrer früheren sich 
unterscheidet. Die furchtbar gesteigerte Berechtigung des Indivi-
duums besteht darin: cogito (ob richtig oder falsch, gilt gleich) 
ergo regno. - Ich erwarte noch überaus schreckliche Krisen, aber 
die Menschheit wird sie überstehen und Deutschland gelangt 
vielleicht erst dann zu seinem wahrhaften goldenen Zeitalter. Was 
soll inzwischen der Einzelne tun? Ist er ein freier, tüchtiger Kopf, 
so wird sich ihm der Strom des Geistes', der in der Luft herrscht, 
zum philosophischen Postulat gestalten, und dem soll er nach-
leben. Eines kann ihm keine Revolution rauben: seine innere 
Wahrheit. Man wird immer offener, immer ehrlicher werden 
müssen, und auf den Trümmern der alten Staaten wird die Liebe 
vielleicht ein neues Reich gründen."3 

                                                           
3 Jacob Burckhardt, Briefe Hrsg. Von Max Burckhardt, Bd. I, p.201f. 
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 Einige Grundakkorde der Griechischen Kulturgeschichte: die Zersetzung 
des staatlich, geistig und sittlich Gewachsenen durch das politische Pro-
gramm, den Intellekt und die ethische Forderung, der Aufstieg des unge-
dämmten Einzelnen über die herkömmlichen Bindungen, sind hier schon 
ebenso vorgeformt wie die Haltung des Betrachters, der seine [484] Inter-
essen dem geschauten Bilde nicht einmengen will und das trotz aller Um-
düsterung und steigender Vereinsamung mutige Zukunftsvertrauen zum 
Siege des Echten. Man verstehe: die Farben seiner Bücher, die Leitein-
sichten in eine Vergangenheit, sind seine im Stoffe der Geschichte gestal-
teten Zeit-Erlebnisse. Er ist groß, weil er auf der Grenzscheide von indivi-
dueller Kultur und allgemeiner Gleichmachung nach beiden Seiten zum 
Aufstieg und Abstieg hin, Ausschau hielt und Vergangenheit formte: 
Aufstieg in der „Kultur der Renaissance“, Abstieg in der „Zeit Konstantins 
des Großen", beides in den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen" und in 
der „Griechischen Kulturgeschichte" und, wenn man will, dem „Cicerone". 
Bemüht, die „Kontinuität des Geistes" über eine geistfeindliche Zeit hin-
wegzuretten, nahm er das zurückgezogene Leben eines weltfrommen 
Eremiten auf sich. „Rückwärts gewandt zur Rettung der Bildung früherer 
Zeit, vorwärts gewandt zur heiteren und unverdrossenen Vertretung des 
Geistes in einer Zeit, die sonst gänzlich dem Stoff anheimfallen könnte“: 
seine Losung. Er war überzeugt, daß „die Sache einzig nur durch asketi-
sche Menschen anders werden" würde, „welche unabhängig von den enorm 
verteuerten großen Städten, fern von allem Gründertum und von dem 
horrenden Luxus, dem die offizielle Literatur und Kunst verfällt, dem 
nationalen Geist und der wahren Volksseele wieder zum Ausdruck verhel-
fen" und zog für sich selbst daraus die Folgerung, als er 1872, den ehren-
vollsten Ruf, den es für einen Professor der Geschichte geben kann. die 
Berufung zum Nachfolger Rankes auf dessen Berliner Lehrstuhl, ablehnte. 
Aus seinem Studierzimmer und von seinem Katheder aus in einem „höchst 
sympathischen Mitleben in und an allen Dingen", das er an Leon Battista 
Alberti in der „Kultur der Renaissance" bewundert hatte, blickte er  unbe-
stechlich auf das öffentliche Wesen seiner Zeit, das so „völlig zum Zerr-
bilde dessen, was das Normale wäre", geworden war, und von ihm aus 
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entsiegelten sich ihm vermenschlicht die Zeiten der Vergangenheit. „Du 
hast wirken wollen und Dich deshalb mit dem Zerfallenen und Verwor-
renen [485] abgeben müssen; ich will schauen und suche das Harmoni-
sche": so schrieb schon der Dreißigjährige an seinen Freund Hermann 
Schauenburg, nicht ohne dabei leise einen Unterton genießenden Glücks, 
das „otium divinum“ , mit anklingen zu lassen. Der Betrachter, dessen 
sämtliche Bücher bei „Sonnenlicht entstanden" der Schlag acht Uhr die 
Feder niederlegte und den Nachtarbeitern gerne „ihren Ruhm und ihre 
ruinierten Nerven" ließ, hatte die Formenfreude des Künstlers. Die  Geschi-
chte war für ihn Ersatz seiner Jugendpoesien geworden. Er hat seine Bü-
cher mit einer französischen Freude an klarer Form gebildet und in der 
zweiten Lebenshälfte, seit 1867, diesen Willen, zu runden, zu vermensch-
lichen, übersichtlich zu machen, ungeteilt seinen Vorlesungen und Vor-
trägen gewidmet. Seit der Fünfunddreißiger 1855 aus der Zeit in die ewig 
schöne Kunstwelt Italiens geflohen war, „ein Italiener aus Sehnsucht", um 
sich hier zu erfüllen, seinen „Formengeist" zu entfalten, war - wie es in 
einem frühen Briefe heißt – „sein ganzes Wesen lauter Sehnsucht nach dem 
goldenen Zeitalter, nach der Harmonie der Dinge" geblieben. Und dem 
Willen, zu bilden, den ganzen Menschen harmonisch zu erweitern, diente 
auch jedes seiner geschriebenen oder gesprochenen Worte. „Wir wollen 
durch Erfahrung nicht so wohl klug (für ein andermal) als weise (für 
immer) werden", heißt es in den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen". 
Fern dem „kalten Objektivtun einer Geschichte als Einzelwissen-
schaft“, galten seine Bemühungen ganz im Gegensatz zu seiner Zeit der 
Geschichte als einem „lebenslang aushaltenden Mittel der Bildung und des 
Genusses". Er, der sehr sorgfältig disponierte, hat manchmal über Gebühr 
seine „systematische Harmlosigkeit" betont, seine „kuriose und wildge-
wachsene Manier", die Quellen zu durchstreifen und seine Ansicht, unfei-
erlich wie einer der großen Dilettanten des 18. Jahrhunderts, die er so 
liebte, dem jungen Kugler gegenüber einmal in die unbekümmerten Sätze 
zusammengefaßt: „Ich spreche in Büchern absolut nur von dem, was 
mich interessiert, und behandle die Sachen nur darnach, ob sie mir und 
nicht ob sie dem Gelehrten Kunz oder dem Professor Hinz [486] wichtig 
scheinen; „lange bevor die Schuttschlepper nur von ihrem Karren aufge-
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standen sind, um uns Unangenehmes nachzurufen, sind wir schon über alle 
Berge." „Universal sein" hieß ihm, der sich einmal scherzhaft einen „Erz-
dilettanten“ nannte, nicht „möglichst vieles wissen, sondern möglichst 
vieles lieben", und er konnte, um eine Studienberatung gebeten, dem 
jungen Wölfflin, nach dem Abendkolleg unter den Bäumen des Münster-
platzes auf und abgebend, in klarstem Humanitätsglauben sagen: „Was 
immer Sie studieren werden, sorgen Sie vor allem für Ihre harmonische 
Ausbildung. Verwenden Sie die Hälfte Ihrer Zeit auf die Lektüre der 
antiken Schriftsteller. Lesen Sie kein Buch, ohne ein Exzerpt zu machen. 
Halten Sie sich aber immer in erster Linie an die Quellen, es liegt ein 
besonderer Segen darauf. Die Hauptsache im Leben ist die Befriedigung 
des getanen Tagewerks. Man muß sein tägliches Pensum haben, um 
zufrieden zu sein." Wie mußten diese Sätze klingen in einer Zeit, die 
Arbeitsteilung, „voraussetzungsfreie" Einzelforschung und Vollständigkeit 
auf ihre Fahne geschrieben hatte, jene Vollständigkeit, vor der Burckhardt 
warnte, da man sich mit ihr „einer mikroskopischen Arbeit auszuliefern" 
gezwungen sei, gegen die er wie Goethe als etwas beinahe Ungehöriges 
größte Abneigung empfand, weil sie, leicht Selbstzweck, ohne bildende 
Kraft bleibt. Er, der Schauende, erlaubte sich vielmehr das Lesen ausge-
suchter Quellen; denn „eine einzige glücklich gewählte Quelle" könne 
„unendlich viele gewissermaßen ersetzen", indem der Forschende bei 
„glücklichem Abneigungsvermögen“ „durch eine einfache Funktion seines 
Geistes das Allgemeine im Einzelnen findet und empfindet". 
In unentwegtem, furchtlosem Eintreten für den Geist einer Persönlichkeits-
Kultur, die nicht mehr die seiner Zeit war, ist Burckhardt gealtert. Um ihn 
stiegen immer höher die Fluten der alles Gewachsene, alles Geistige 
einebnenden Zivilisation. Immer einsamer schallte seine Stimme vom 
Katheder; der Fünfziger resignierte, seine erasmische Seele begann 
ängstlich zu erscheinen; er ging allen Zusammenstößen aus dem Wege, 
behielt „viele desideria im stillen [487] Busen" und „war froh, wenn das, 
was schief ging, nicht durch seine Mitschuld schief ging": „Ändern im 
Großen können wir nichts.“ Die Geschichte blieb ihm Trost. „Die 
Hauptsache ist, daß mir das Produzieren Freude macht. Darum bleibe ich 
auf die Geschichte beschränkt, denn die wird mir nicht mehr untreu und ist 
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der einzige Trost für meinen strömenden Busen. Darum kann ich auch 
nicht mehr ganz unglücklich werden,“ heißt es 1872, im Jahre der Beru-
fung nach Berlin, in einem Brief an seinen Freund Friedrich von Preen, und 
Wölfflin gibt uns ergänzend das Bild Burckhardts, wie er bis zum Schlusse 
seine mutige Überlegenheit bewahrte: Im Alter hatte er sich gewöhnt, die 
Dinge nicht mehr alle ernst zu nehmen. Wenn man alt geworden ist, so hat 
man über das Meinen der Menschen gewisse Meinungen gewonnen. Er 
konnte wohl klagen, das Leben sei ein schlechtes Geschäft, und wie oft 
unterbrach er das Gespräch mit dem Ausruf: ‚O vanitas, o vanitatum 
vanitas!'4,  aber im Grunde herrschte doch immer jene wunderbar klare und 
heitere, weltüberschauende Stimmung bei ihm, die sich jedem, der in seine 
Nähe kam, unmittelbar mitteilte und die auch noch in der Erinnerung als 
etwas Seltenes und überaus Köstliches empfunden wird. 
 
     In Basel war er eine bekannte Person. Seine Vorlesungen, die er in 
etwas altmodischer, doch sehr sorgfältiger Kleidung, würdig, doch unge-
zwungen neben dem Katheder stehend, völlig frei, mit einer wunderbaren 
Redebegabung und Modulationsfähigkeit in der Stimme hielt, waren eine 
Zierde der Universität, seine Abendvorträge hatten das gesamte vornehme 
Basel zu Zuhörern. Man sah fast täglich einen mittelgroßen, rüstigen Mann 
mit einer großen blauen Mappe für Photographien unter dem Arm über den 
Münsterplatz gehn, den Rücken ein wenig gebeugt und das Kinn nach 
Älplerart leicht vorwärts gehoben, ein rundes Hütchen auf dem ergrauten 
Haar, -- den Köbi wie ihn die Basler Mundart nannte. Man wußte, daß er, 
der im Privatleben zurückgezogene Junggeselle, schwer zugänglich sei, daß 
er fast keinen Umgang mit seinen Kollegen pflegte, die wenigen Monate 
der Freundschaft mit Nietzsche etwa [488]  ausgenommen, und nur hier 
und da einmal einige ältere Studenten auf sein bescheidenes Zimmer lud, 
dann freilich bei Rotwein und Zigarren bis spät in die Nacht; wer ihn von 
seinen Hörern näher kennenlernen wollte, mußte abends wie zufällig die 
Veltlinerhalle oder die Bierbrauerei Glock in der Aschenvorstadt betreten, 
                                                           
4 Vanitas! Vanitatum Vanitas! 
Die Herrlikeit der Erden 
Mus rauch undt aschen werden/…Gryphius 
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eine andre Möglichkeit gab es nicht. Mit Ausnahme eines mehrstündigen 
Spazierganges am Sonntag nachmittag war er lesend, exzerpierend und  
memorierend ununterbrochen tätig und er schloß das Semester als letzter. 
„Einstweilen" - so konnte er halb scherzhaft 1874 an den jungen Kugler 
schreiben – „geht meine Erfahrung dahin, daß gelehrte Autorschaft eines 
der ungesundesten und bloßes Dozieren (so beschwerlich es sei und so 
umständlich die dazugehörigen Studien und Vorbereitungen) eines der 
gesundesten Metiers auf der Welt ist". 
  
       Die Stunde nach dem Mittagessen verbrachte er in der städtischen 
Lesehalle, hinter Zeitungen gebeugt.In seiner wissenschaftlichen Lektüre 
durchstreifte er mit „zwar bequemem, aber gleichmäßigem Fleiß", ohne 
übermäßige Eile wieder und wieder die Quellen, während er, wenigstens 
um das fünfzigste Jahr herum, neue wissenschaftliche Werke nur „mit 
großer Auswahl und Zeitschriften fast gar nicht" las (Wölfflin). Bei der 
Betrachtung der Quellen der Griechischen Kulturgeschichte werden wir auf 
diesen Punkt zurückkommen. 
 
Seine geistige Entwicklung war immer klareres Bewußtwerden seiner 
Eigenart gewesen. Das „Genietreiben" seiner Jugend hatte er ebenso bald 
aufgegeben wie den Gedanken, sich ganz der Dichtung zu widmen. Die 
Kunstgeschichte und die Geschichte traten an ihre Stelle. Was er historisch 
aufbaut - so heißt es noch ganz wie von der Poesie in einem frühen Briefe 
an den jungen Theologen Willibald Beyschlag – „ist nicht das Resultat der 
Kritik und Spekulation, sondern der Phantasie, welche die Lücken der 
Anschauung ausfüllen will". Die Geschichte ist ihm „immer noch großen-
teils Poesie", „eine Reihe der schönsten, malerischen Kompositionen". 
Zwischen Sechsundzwanzig und Siebenunddreißig, als Privaldozenten und 
[489] außerordentlichen Professor, beschäftigte ihn in Vorlesungen daher 
auch noch vorwiegend das Mittelalter, das die deutsche Romantik so 
poetisch verklärt hatte. Daneben erscheint - als eine frühe Vorarbeit der 
Griechischen Kulturgeschichte - eine Vorlesung über alte Geschichte bis 
auf die Diadochen. Er plante eine Reihe von kulturgeschichtlichen Schil-
derungen, anhebend mit einer Darstellung der späteren römischen Kaiser-
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zeit, der sich eine Kulturgeschichte des 8. Jahrhunderts und eine weitere 
des Ausgangs des Mittelalters anschließen sollte. Nur Anfang und Ende 
dieser Reihe wurden ausgeführt: die „Zeit Konstantins des Großen" (1852) 
und die „Kultur der Renaissance in Italien" (1860). Vergleicht man beide, 
so wird man deutlich den Entromantisierungs -Vorgang sehen. Das fol-
gende Jahrzehnt, zwischen 1858 und 1868, sieht den Vierziger sich in 
seinen Vorlesungen vornehmlich der neueren Geschichte, seinem Lehr-
bereich als ordentlicher Professor, zuwenden, doch behält das Mittelalter 
immer noch ein gewisses Gewicht. Eine einschneidende theoretische Klä-
rung von Burckhardts Geschichtsbegriff aber und eine Umgestaltung seiner 
Vorlesungen fällt in die darauffolgenden Jahre 1868-1872. Burckhardt sah 
mit den Erschütterungen des deutsch-französischen Krieges ein neues 
Stadium der europäischen Spät-Geschichte mit seinen neuen Wertungen 
herauf- kommen und zog seine Vorlesungen daher auf das Unentbehrliche 
an Tatsachen zusammen.  
         

Das großartigste Beispiel sind die sogenannten „Weltgeschicht-
lichen Betrachtungen": Aufzeichnungen zu einer Vorlesung „Über das 
Studium der Geschichte" und den Vorträgen „Über historische Größe" und 
„Über Glück und Unglück in der Weltgeschichte", die zwischen 1868 und 
Ende 1871 verfaßt wurden. Und gleichzeitig heißt es an Friedrich von 
Preen: „Mir als Geschichtsdozenten ist ein ganz merkwürdiges Phänomen 
klar geworden: die plötzliche Entwertung aller bloßen Ereignisse der 
Vergangenheit. Meine Kurse heben fortan nur noch das Kulturgeschicht-
liche hervor und behalten von dem äußeren Gerüste nur das Unentbehr-
lichste bei. Denken Sie nur an all die krepierten Bataillen in den Heften so 
vieler [490] virorum eruditorum5 auf deutschen Kathedern" War er schon 
zwanzig Jahre früher, in der „Zeit Konstantins" lähnlich, wenn auch noch 
nicht so sicher, verfahren, so geht er in seinem letzten großen Werke, der 
Griechischen Kulturgeschichte, als Bildungshistoriker, der die Kontinuität 
der Weltentwicklung zu bewahren sucht, zu dem bewußten Grundsatze 
über „Das Einzelne, zumal das sogenannte Ereignis, darf . . nur im Zeu-

                                                           
5 Gelehrten Lexikon 1775 u.ä. 
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genverhör über das Allgemeine, nicht um seiner selbst willen zu Worte 
kommen.“ Er will „die Geschichte des griechischen Geistes" geben und 
sich auf diejenigen Züge beschränken, „aus welchen der spezifisch grie-
chische Geist zu uns redet". Der Historiker, in dessen Herzen seiner Mit-
welt zum Trotze das Erlebnis der Kultur brennt, geht in ihr bewußt zur 
Kulturgeschichte, zur Geschichte der Denkweisen, über. 
Die Entstehung des Vorlesungsmanuskriptes6 „Zur griechischen Kulturge-
schichte" und ihre geistigen Voraussetzungen lernen wir aufs beste aus 
Burckhardts Brief an seinen Schwestersohn Jakob Oeri, den nachmaligen 
ersten Herausgeber, vom 24. Oktober 1868 kennen, in dem es heißt: „Im 
Sommer 1867 las ich alte Geschichte und im letzten Sommer römische 
Geschichte. Letzteres einmal und nicht wieder! Ich hatte wahrlich über das 
Auditorium nicht zu klagen, aber ich lese nicht wieder ein Kolleg, wo die 
furchtbare Menge von Tatsachen (von Aeneas bis Odoaker!) den Dozenten 
förmlich erdrückt. Hingegen dämmert mir ein anderes Kolleg aus dem 
Dunkel der Zukunft entgegen, welches mich nötigen würde, alle römischen 
und griechischen Autoren sukzessive und mit weiser Verteilung der Zeit 
durchzulesen: über den Geist des Altertums (einigermaßen im Sinne der 
Kultur der Renaissance). Doch das liegt noch ferne . . ! Es steht in den 
alten Autoren noch soviel Merkwürdiges, das Wenige beachten.“ Fünf 
Monate später war ihm das Thema in seiner jetzigen Gestalt klar. In den 
Notizen, die Burckhardts Kollegheft beiliegen, heißt es: „Der Entschluß, 
dieses Kolleg auszuarbeiten, wurde gefaßt im Februar 1869, worauf ich 
begann zu [491] sammeln. Der erste, vorläufige [noch vorhandene] Plan 
wurde entworfen den 1. Januar 1870. Ein erweiterter, definitiver Plan 
entstand Ende Dezember 1870, der Entwurf des IX. Abschnittes den 1. 
Januar 1872. „Schon im Sommersemester 1872 las er das Kolleg vier-
stündig und wiederholte es bis 1880 in jedem zweiten Sommer. Wegen der 
Kürze des Sommersemesters war er seit 1876 gezwungen, den neunten 
Abschnitt als einstündige Wintervorlesung folgen zu lassen, und verlegte 

                                                           
6 Im Band VII der Biographie Jacob Burckhardts von  Werner Kaegi, 1981 – auch wieder 
nach dem Tode jenes Biographen erschienen -  wird die Entstehung sehr gründlich 
dargestellt, gründlicher als Rudolf Marx sie kennen konnte, vgl. meine einführenden 
Auszüge zu Beginn des Teils zur Griechischen Kulturgeschichte. 
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daher, um dieser Mißlichkeit zu entgehen, die Vorlesung fünfstündig auf 
das längere Wintersemester. So las er sie noch zweimal, im Winter 
1883/84 und 1885/86. Dann schied sie, wie alle historischen Vorlesungen, 
aus: vom Winter 1886/87 an beschränkte sich der Siebzigjährige in seiner 
Dozententätigkeit auf die Kunstgeschichte. Waren Kunst und Poesie die 
Ausgangspunkte seiner Historie gewesen, so kehrt er jetzt zu diesen 
Ursprüngen zurück.  
 
        Die Überlieferung der Griechischen Kulturgeschichte ist folgende: 
Zehn Jahre nach dem Entwurf der Vorlesung, im Jahre 1880, begann 
Burckhardt einen Lieblingsgedanken auszuführen, den er lange gehegt 
hatte: ein Werk „Zur griechischen Kulturgeschichte" in populärer, für alle 
humanistisch Gebildeten bestimmter Form zu schreiben, das nach seinem 
Tode erscheinen sollte. Die fünf ersten Abschnitte sind in dieser für den 
Druck bestimmten Form verfaßt worden und liegen Oeris Ausgabe und 
somit auch unserem ersten und dem Beginn unseres zweiten Bandes 
zugrunde. Burckhardts Trieb, das Buch zu schreiben, erlahmte aber, als er 
den Stoff nicht mehr vortrug, so daß uns für den sechsten bis neunten 
Abschnitt nur der deutlich auf numerierte Quartblätter geschriebene Text 
seines Kollegheftes zur Verfügung steht. Es ist 1870 und 1871 ausgearbei-
tet und, so lange Burckhardt das Kolleg las, durch Nachträge erweitert 
worden. In Zweifelsfällen konnte Oeri außerdem noch das vortreffliche, auf 
Grund einer stenographischen Nachschrift im Winter 1885/84, ausgearbei-
tete Heft des späteren Burckhardt-Biographen Hans Trog zu Rate ziehen. 
Einen kurzen Abschnitt über Novelle und Roman glaubte Oeri wegen [492] 
seiner nur andeutenden Art leider auslassen zu sollen, während er aus einer 
nachgelassenen Sammlung von Aufzeichnungen zur griechischen Kunst 
dafür erweiternd zwei Aufsätze in das Vorlesungsmanuskript einfügte: den 
Aufsatz „Über den Peripteros"7 (in unserer Ausgabe Band II, Seite 194ff.8) 
und den über „Die Griechen und ihre Künstler" (II, 136 ff.). Endlich wurde 
von Oeri noch aus einem Vortrag Burckhardts „Pythagoras (Wahrheit und 
                                                           
7 Umschwung ?, Wendepunkt ?  
8 Das bezieht sich natürlich auf die im Kröner-Verlag erschienende Ausgabe.[Didaktische 
Poesie, …,Homer – Dichter der Freien, Hesiod einer für Heloten.] 
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Dichtung)“ die entsprechende Partie (II, 364ff.) erweitert und aus Burck-
hardts Notizen zu dem Vortrag über „Die poetischen Grabschriften der 
Griechen“ einiges in den Abschnitt über das Epigramm. (II, 236ff.) hin-
übergenommen. Um einer ziemlich urteilsblinden, einseitig auf ihr Ge-
schichtsbild hinstarrenden Mitwelt den Zugang zu dem Werke zu erleich-
tern, das eine so ganz andere, an die persönlichen Erlebnisse des Verfassers 
gebundene Geschichtsauffassung frei bekennt, schickte der erste Heraus-
geber dem Werke die bedeutsame Einleitung aus Burckhardts Kollegheft 
vorauf. So erschien die „Griechische Kulturgeschichte. Herausgegeben von 
Jakob Oeri“ vierbändig zuerst von 1898-1902 (die Bände tragen keine 
Jahreszahl) zu Stuttgart im Druck, der erste Band Abschnitt I und II, der 
zweite die Abschnitte III bis V, der dritte VI bis VIII und der vierte Band 
den IX. Abschnitt enthaltend. Ihr Überlieferungscha-rakter, von den fünf 
ersten, druckfertig ausgearbeiteten Abschnitten abgesehen, ist also im 
großen der, daß Burckhardts nachgelassene Kolleg-aufzeichnung zu 
Grunde liegt. 
 
        Wie unvollständig Burckhardt, der Gestalter, dabei die wissenschaft-
liche Literatur seiner Zeit heranzog, wurde schon gestreift. Dem lustvoll, 
jenseits des trüben Tages an seinem Werke Bildenden war die Stimmung 
viel wesentlicher als die volle Ausnützung der Arbeit anderer. Daß er sich 
so, von einigen bekannten Handbüchern abgesehen, damit begnügte, seine 
Dar-stellung fast ausschließlich auf den antiken Quellen aufzubauen, hat 
ihm die philologische Fachkritik am meisten übelgenommen. Wo er zeit-
genössische Werke benutzte, waren sie auch, als er das Kolleg schrieb. 
zum großen Teil tatsachenmäßig nicht [493]  mehr ganz auf der Höhe. 
Dennoch scheute er sich nicht, etwa C. F. Hermanns Altertümer, Prellers 
Mythologie, Otfried Müllers Literaturgeschichte, Nägelsbachs Homerische 
und desselben Nachhomerische Theologie zu benutzen und gar zu zitieren. 
Man muß es sich eben klar machen: es kam ihm nicht auf eine in jeder 
Einzelheit richtige Geschichte der Geschehnisse an (die nie erreicht werden 
kann), sondern auf eine großzügige, die Kontinuität suchende und der 
Bildung dienende Geschichte der Denkweisen, des griechischen Geistes. 
Über sein schauendes Verfahren, das Verfahren eines an die innere 
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Anschauung hingegebenen Künstlers, wie es die Einleitung entwickelt, ist 
mit ihm nicht zu rechten. Es geht nicht an, dies Verfahren einfach als falsch 
hinzustellen, so wenig wie man Goethes Naturwissenschaft damit abtun 
könnte. Es ist vielmehr der geistesgeschichtlich höchst merkwürdige Ver-
such eines bedeutenden Menschen, in das Innere einer versunkenen 
Epoche vorzudringen. Was tut es daher, daß Burckhardt W. Christs Lite-
raturgeschichte nicht mehr benutzen konnte, daß er für die älteste griechi-
sche Kunst lediglich Milchhöfers, für die Philosophie Schweglers Werk 
heranzog und sich im übrigen darauf beschränkte, Werke, die ihn für seine 
Zwecke interessierten, anzumerken: so Matters Essai historique sur l’ecole 
d'Alexandrie, W. Helbigs Untersuchungen über die Campanische Vasen-
Malerei, Rohdes „Griechischen Roman"? Die Fülle an neuen Bil-dern und 
Einsichten, die das große Werk auch uns Heutigen noch bietet, erhebt es 
weit über diese vom Fachmann leicht überschätzten Teilmängel. 
 
        Wenn wir vom Inhaltlichen hinweg nun unseren Blick der Form der 
Griechischen Kulturgeschichte zuwenden und hier wiederum den Sprech-
stil der Vorlesung dem Schreibstil der Aufzeichnung gegenüberhalten, so 
wird aus den vorhandenen Zeugnissen deutlich, daß Burckhardts gespro-
chener Stil weit leichter und weniger gedrängt daherfloß als der des Bu-
ches. Die Trog’sche Nachschrift bewahrt einen Hauch dieser Rede, ja 
selbst in den ersten fünf Abschnitten, die Burckhardt selber ausführte, ist 
im [494] Auf und Ab, im Drängen und Verlangsamen, der Meister des 
gesprochenen Worts jedem Aufmerksamen noch heute vernehmbar. Dazu 
tritt im geschriebenen Werk, Schrift und Wort unterscheidend, die Züge-
lung seiner Subjektivität. Burckhardt, der „mit der schönsten Leichtigkeit, 
und manche treffliche Improvisation einflechtend, ohne jedes Manuskript 
vorgetragen hat". Oeri tilgte für das zum Druck bestimmte Buch eine 
Menge kühner, ja überkühner und humoristischer Äußerungen, in denen 
sich seine bildmächtige Eigenart blitzartig zu erhellen liebte. 
 
       Er sprach, wie Wölfflin berichtet, „sehr fließend und sauber, und mit 
höchster Ökonomie in den Wirkungsmitteln. Von Natur für das Pathetische 
disponiert, sparte er solche Steigerungen doch für ganz ausgewählte Mo-
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mente, wo er dann geheimnisvoll-leise redete und die Stimme vibrierte. 
Häufiger ließ er den Humoristen zu Worte kommen, aber so fein, daß 
immer nur wenige die eigentliche Stimmung des Redners merkten. Gene-
ralsentenzen bekam man wenige zu hören. Die Tatsachen der Geschichte 
sollten für sich wirken und nur von dem Fatalismus, der zu seiner Welt-
anschauung gehörte, ließ er etwa einen Ton mitklingen“. Wie ersteht die 
befreite, unbekümmerte Ursprünglichkeit seiner Rede beispielsweise aus 
dem Stück der Nachschrift über Homer vor unserem inneren Sinn: „Man 
tue nur die Augen auf, wozu es überhaupt in der Wissenschaft Zeit sein 
mag. „Das und das", sagt man, „ist entbehrlich!" - „Ja, für wen ?“ - „Für 
mich!“ – „Wer bist Du?" - „Der Gelehrte so und so.“ - „Du bist an das 
Drama oder viel mehr zu viel an Romane gewöhnt. Laß das ein paar Jahre; 
dann gehen Dir vielleicht die Augen auf über alte Kunst." 
           „ Es gibt stumpfe Menschen, die Kritiken schreiben und 
            das Herrlichste entbehrlich finden.  
Den Herren Philologen möchte ich zu bedenken geben, daß, wer im Homer 
zurecht kommen will, sich in den Urpoesien aller alten Völker umsehen 
soll. Zuvor rede man nicht über kritische Fragen. Ich bin keine Autorität, 
aber ich glaube an Homer, den Dichter der einheitlichen Ilias und der 
Odyssee." 
 
          [495] Oder wie unnachahmlich sicher und dabei persönlich deutet 
der nach innen und außen Unabhängige seine Verwandten im Geist, an 
einer Stelle der Nachschrift, deren Vergleichung mit unseremTexte (s. S. II, 
402ff., 406f9)  das Verhältnis von gesprochenem und geschriebenem Wort, 
von der bezaubernden Vorlesung und ihrem Konzept, aufs klarste im Zu-
sammenhang erkennen läßt: Was uns anzieht bei den Griechen seit dem 5. 

                                                           
9 Zwar fehlen in der mir vorliegenden Ausgabe vom Kröner Verlag die Seiten 393 – 408 
[‚Redekunst’  bis ‚Die freie Persönlichkeit’] Der Teil „Achter Abschnitt römisch IV. Die 
freie Persönlichkeit“ beginnt Seite 401  und geht bis 440. – In der mir vorliegenden Aus-
gabe der WGB Darmstadt  sind das die Seite 339 – 378 bzw. der größere Unterabschnitt 
„Feindseligkeit des Staates gegenüber der Wissenschaft … Muße. – Sprechen und Zu-
hören. – Vielheit der Philosophen und ihr Agon. (341)- usw. vgl. meine Auswahl in 
diesem Buch „Die freie Persönlichkeit“ Nr.600 -339   
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Jahrhundert, ist die freie Persönlichkeit, die sich überall zeigt. Eine Quote 
der Nation gibt sich frei mit geistigen Dingen ab. Das sind die Philosophen. 
Schon im 4. Jahrhundert wird man frei von Religion und Staat. Das ge-
schieht auch hier durch große Agonen. Diese Leute sind auf Originalität 
gestellt. Bei Lebzeiten wirken sie mehr durch persönlichen Verkehr als 
durch ihre Schriften. Sie hassen sich gegenseitig; es ist das der einzige 
Fanatismus im griechischen Leben. Die Bürger in den Poleis gesellten sich 
als andächtige Zuhörer ihnen bei: Die Kunst der Rede vereinigt sich hier 
mit der Kunst des Zuhörenkönnens, was im 19. Jahrhundert verschwun-
den ist. Da konnte man den Sport, das Vergnügen des alten Adels, lassen. 
 Man hatte höhere Ziele. Ein Fördernis war auch die Leichtigkeit 
des Lebens, die den Menschen frei stellte. Im 19. Jahrhundert ist das viel 
schwerer. Jene Philosophen besaßen vollkommene Unabhängigkeit vom 
gewöhnlichen Troß des Daseins. Daneben waren andre Leute dem Luxus 
und dem Wohlleben ergeben. Warum konnten andre anders sein? 
Xenophanes sagt, seit 67 Jahren reise er im Hellenenlande umher; er habe 
begonnen, im 25 sten Jahre nach seiner Geburt und immer gehe er der 
Wahrbeit nach. Zeno von Elea versuchte seine Stadt vom Tyrannen zu 
befreien. Vergebens. Er litt furchtlos den schrecklichsten Martertod. 
Heraklit verläßt fürstlichen Reichtum, ißt Kräuter und sucht sich selbst; er 
pflegte die Menschen als  καδαρµατα καδαρµατα καδαρµατα καδαρµατα „Auswurf“, anzuschnauzen; er 
hinterläßt aber ein gewaltiges Gedicht. Demokrit verreist sein bedeutendes 
Vermögen und wird angeklagt, was er mit dem Gelde angefangen. Da liest 
er sein Gedicht und wird freigesprochen. Er war der erste große Gelehrte 
der Griechen. Anaxagoras hatte bedeutende Landgüter und freut sich [496] 
über ihren Verlust. In seiner Armut läßt er sich in Athen durch Perikles und 
seine Freunde ganz ungeniert unterhalten. Das sind freie, unabhängige 
Menschen. Mitten drin steht nun die wunderbare Erscheinung des Sokrates. 
Er ist ganz typisch. Wir haben einen Menschen und ein Gedankenbild. 
Lesen Sie die wunderschöne Schilderung bei Curtius."   So, stets auf das 
Ganze des griechischen Geistes gerichtet und an das Ganze des Hörers 
gewandt, vorgetragen mit dem iiberlegenen Charm bald tiefer, bald heller, 
dabei höchst abgewogener Causerie, durch vermenschlicht nahe Bilder 
einprägsam zur Phantasie sprechend, mußte die Vorlesung einen nachhal-
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tigen Eindruck hinterlassen. Im Lob der Schüler, in dem enthusiastischen 
Hinweis Nietzsches auf den Griechenkenner Burckhardt, in einer geheim-
nisvoll weitergegebenen Nachschrift führte sie noch vor der Veröffent-
lichung in Buchform ein Fortleben unter der Oberfläche. So oft man 
Burckhardt selbst die Veröffentlichung nahelegte, je älter er wurde: er 
lehnte sie weise lächelnd ab. Sei es, daß er die Unfähigkeit seiner Zeitge-
nossen, ein der Bildung dienendes Gesamtbild des Griechentums von einer 
längeren Fach-Abhandlung zu unterscheiden, immer bedrängender fühlte, 
oder sei es, daß er mit steigendem Alter immer stärker an seiner Einzel-
kenntnis des Griechentums zweifelte (auch hier auf der Grenzscheide von 
Bildung und Fachwissenschaft, Kultur und Zivilisation), er winkte, wie der 
Byzantinist Heinrich Gelzer erzählt, etwa mit den Worten ab:  

„Nein, mein Herr, solch ein armer Fremdling, der außerhalb des 
Zunftkreises steht, darf so etwas nicht wagen; ich bin ein Ketzer und 
ein Ignorant und würde mit meinen bedenklichen Ansichten von den 
viri eruditissimi10 arg zerzaust werden. Ja! ja! glauben Sie mir. Je 
connais ces gensl Auf meine alten Tage bedarf ich der Ruhe." 

Es mußte dem Gestalter, je älter er wurde, um so mehr widerstreben, seine 
Lieblings-vorlesung, die er für sich, nach seinem  Herzen geformt hatte 
und in der alles Einzelne nur Sinnbild eines Allgemeinen war, den gänzlich 
anderen Maßstäben einer philologischen Fachwelt anheimzugeben, für 
welche die Richtigkeit gerade [497] des Einzelnen höchster Forschungs-
grundsatz war. So konnte er ohne schmerzlichen Verzicht allmählich von 
der Veröffentlichung absehen und sich hinter liebenswürdiger Bescheiden-
heit verbergen, etwa Gelzer gegenüber, dem er den Abschnitt über den 
hellenischen Menschen mit den Worten vorstellte: [Ich habe] das ganz roh 
gemacht. Ich teilte den griechischen homo sapiens nach den einzelnen 
Zeitaltern in den heroischen Menschen, den agonalen und den kolonialen, 
den politischen Menschen, den Kosmopoliten und tugendhaften Panhel-
lenen u. s. f. Der heroische Mensch ist das hellenische Kind; der agonale 
Sportsman der turnende Jüngling, der politische Hellene der Perser-
                                                           
10 Sinngemäß: den hoch Gebildeten; Ulrich Willamowitsch-Moellendorf  hat das dann wie 
schon bei Friedrich Nietzsche in - berühmter oder beschämender  - Weise geleistet. Wer 
hat sich da mit Ruhm bekleckert? 
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kriege und des peloponnesischen Krieges der reife Mann, während der 
Hellene des 4. Jahrhunderts bereits bedenklich greisenhafte Züge zeigt. 
Vollends im Zeitalter des achäisch-ätolischen Bundes ist er dem 
marasmus senilis verfallen. Als ξρ ον πολιτικον ξρ ον πολιτικον ξρ ον πολιτικον ξρ ον πολιτικον POLITIKON hat der 
Grieche jetzt ausgelebt. Sehen Sie! das mache ich mir so für meine Studen-
ten zurecht. Anderen Leuten dürfte ich so etwas nicht zeigen."11 Als Oeri, 
auf Grund einer wenige Wochen vor dem Tode mündlich erhaltenen Er-
laubnis, das Werk dann aus dem Nachlaß herausgab, erfüllte sich Burck-
hardts Voraussagung auch wörtlich.  
        Die Aufnahme der Griechischen Kulturgeschichte durch die Kritik ist 
eines jener wenig ehrenvollen Kapitel, deren die Geschichte jeder Fach-
wissenschaft einige birgt. Anstatt, wie wir Heutigen das Buch wissen-
schaftlich beurteilen, mit Gelzer zu sagen: „Ein glänzendes, teilweise gera-
dezu geniales Werk mit vielfach völlig neuen und überraschenden Ge-
sichtspunkten; freilich merkt man ihm stellenweise [in der Benutzung 
einiger notorisch unechter Quellen und indem es öfter veralteten Autori-
täten folgt] die Spuren des Alters an", übertrieb man, gegen den Unzünft-
igen voreingenommen, mit verengtem Blick jene Mängel zweiten und 
dritten Ranges und spendete dem Geist des Buches, den man nicht gut 
völlig übergehen konnte, ungern ein karges Lob. Für uns sind diese ärger-
lich-halben Urteile längst verstaubt und ungenießbar, während Burck-
hardts Buch, der Ungleichheiten in der [498] Überlieferung ungeachtet, 
hell und neu wie am ersten Tage schimmert. Wir sehen in ihm die größte 
und noch immer tiefste Darstellung des griechischen Geistes in der Vielfalt 
seiner Äußerungsformen, eines der bewundernswertesten Werke der Kul-
turgeschichtschreibung und ein hohes Kunstwerk lebensvoller Darstel-
lung. Wir sehen in ihm ferner, über alles hinausblickend, was es an Wis-
senschaftlichem und geschichtlich Gewesenem birgt, einen der großen 
geistesgeschichtlichen Versuche. zum Wesen des Griechentums und damit 
zum Wesen eines Stückes Welt vorzudringen, ein Werk aus der Reihe, die 
von Winckelmanns „Geschichte der Kunst des Altertums“ eröffnet, von 
Bachofens „Mutterrecht" und Nietzsches „Geburt der Tragödie" fortgesetzt 

                                                           
11 Vgl. die entsprechende Stelle im Kaegi-Text. 
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und von Rohdes „Psyche" einstweilen geschlossen wird: ein Werk zeitloser 
Sinndeutung, das in seiner Schätzung nicht mehr allein an den Begriffen 
wahr oder falsch, sondern denen: tief oder flach, gemessen wird. 
 

[das Griechen-Bild VOR Burckhardt] 
Nach diesem Rundgang rings um die Griechische Kulturgeschichte und 
was mit ihr zusam-menhängt, möge ein Blick auf das Griechen-Bild VOR 
Burckhardt folgen. Er wird uns dann die Einzelzüge von Burckhardts 
Neusicht des Griechentums deutlich machen. 
 
Von den Weltchroniken des Mittelalters an bis auf die bändereichen 
Weltgeschichten der Aufklärung hin wurde die griechische Geschichte mit 
der der übrigen Völker auf gleicher Ebene, noch ohne jeden Akzent des 
Wertvolleren, behandelt. Wo dann als Folge der Renaissance eine höhere 
Bewertung des Altertums eintrat, wandte sich die Bewunderung trotz 
manches befreiten Freundes der Griechen praktisch fast allein dem Römer-
tum zu. Man teilte in den Darstellungen der alten Geschichte nach mehr 
oder minder klarem Plan alles irgend wissenswert Scheinende nebenein-
ander mit, ohne dessen tiefere Zusammenhänge im einzelnen aufzusuchen. 
So ist es noch in der englischen „Allgemeinen Welthistorie", die, beson-
ders für das Altertum fleißig und gründlich, um die Mitte des 18. Jahr-
hunderts auch deutsch erschien, und in Schlözers [499]  kluger „Vorstel-
lung einer Universalhistorie" von 1775, die sich schon um eine Verbindung 
der Völker und Zeiten bemüht, erscheinen die Griechen gar unter den 
Nebenvölkern. Der europäische Geist hatte sie noch nicht als Wunschtraum 
oder Spiegelbild seiner selbst entdeckt. Diese Entdeckung blieb Schlözers 
Zeitgenossen Winckelmann und neben ihm Herder als große Tat vorbe-
halten. Der Genius Winckelmanns errichtete, entzückt vor der griechischen 
Plastik verstummend, aus persönlicher Sehnsucht und Not, entgegen 
engem Zunftwesen der Wissenschaft, pietistischem Frömmeln und modi-
schem Tagesgeschmack, das hohe Griechenbild der edlen Einfalt und 
stillen Größe. Es war für ihn (wie die Kunst für Burckhardt) eine letzte 
Persönlichkeits-, nicht nur eine Geschmacksfrage. Seine Schriften atmen 
hellenische Helle und Anmut - wie hundert Jahre danach der „Cicerone". 
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Aus der Betrachtung der bildenden Kunst (und von Herder der Dichtung) 
gewonnen, übertrug sich nun dies hehre Wunschbild des Maßes und der 
Ruhe allzu leicht auf das Griechentum überhaupt. 

 „Griechheit“,  konnte Schiller sich antworten, „was war sie? 
Verstand und Maß und Klarheit“  Damit verband sich aber als 
zweites, als Gegenbild zu dem „finstren Ernst " des zeitgenös-
sischen Christentums, bald der Gedanke von der Heiterkeit der 
Griechen, den Schillers „Götter Griechenlands“ so bezaubernd 
singen: der Traum von „seligen Geschlechtern“, die „an der 
Freude leichtem Gängelband“ von den Olympiern geführt, 
„hingelehnt am frohen Saitenspiele“, „bei der süßen Chiertraube 
Blut“ freudig ihr Dasein verbringen. 

 
 Schließlich schoß dies alles zu einem Klassizismus des Gefühls zusam-
men, der in den Griechen eine Norm allen Menschentums überhaupt 
erblickte. Was Goethe (und danach Burckhardt) menschlich und künstle-
risch in seinem Italien-Erlebnis ergriff, was Hölderlins Sang von einer 
ganzheitlichen, naturnahen Menschheit so durchbebt und Wilhelm von 
Humboldts Schriften als Grundhaltung durchzieht: der Gedanke der 
harmonischen Ausbildung des Einzelnen, der Humanität und Totalität, für 
deren Verwirklichung Griechenland ein hohes Vorbild abgebe, - er ver-
engte [500] und vergröberte sich bald zu der unklaren Ansicht, daß die 
Griechen überhaupt für Leben und Kunst als nachahmenswertes, noch 
unerreichtes Vorbild zu gelten hätten. Dieser Gedanke hat dann als stille 
Grundannahme bis auf unsere Tage bei manchem Philologen fortgelebt, 
ungeachtet dessen, daß unser Griechen-Bild inzwischen ein völlig verän-
dertes geworden war. Friedrich Schlegel hatte umsonst, sich selber berich-
tigend, gewarnt: „Die Alten sind nicht ein willkürlich auserwähltes 
Kunstvolk Gottes; noch haben sie den alleinseligmachenden Schönheits-
glauben; noch besitzen sie ein Dichtungsmonopol “ , - die herrschende 
Meinung war beharrlich dabei stehen geblieben, und noch der junge Nietz-
sche konnte sich in seiner Schrift „Wir Philologen" (1874/75) fragen: 
„Nachahmung des Altertums: ob nicht ein endlich widerlegtes Prinzip. " 
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         Inzwischen war aus dem vornehmlich ästhetischen, antihistorischen 
Griechen-Bilde Winckelmanns und seiner Zeit, auf dem Wege über Johann 
Heinrich Voßens Forschungen zur Mythologie und griechischen Erd- und 
Länderkunde und Friedrich August Wolfs „Prolegomena ad Homerum“ 
(1795) ein sich wissenschaftlich festigendes geworden. Statt mit den 
Kunstforschern und Dichtern zu fragen: was bedeuten uns die Griechen?, 
fragte man jetzt wie die Aufklärung wieder: wie war es damals? - ein 
ewiger Zwiespalt in der Fragestellung, den Burckhardts Werk, von seinen 
Voraussetzungen ausgehend, später zu überbrücken suchte -, nur zog man 
jetzt weit stärker die antike Überlieferung heran. 
 
       Die Frage nach dem Sinn nahm etwa gleichzeitig die religiöse 
Betrachtung des Altertums auf, die tiefsinnige Erforschung des griechi-
schen Mythus, deren Gang durch die Namen Zoöga, Creuzer, Jakob 
Grimm, Otfried Müller, Bachofen, Nietzsche und Rohde bezeichnet wird. 
In dem steten Kampf dieser Auffassung, die das Irrationale und den ab-
gründigen Abstand des Griechentums zu unserer heutigen Welt vernehm-
lich betonte, gegen die rationale herrschende Philologie, für die der Mensch 
mit seinen Kräften stets ein sich gleich Bleibendes ist, in [501] dem Gegen-
satz Zoégas zu Winckelmann, Creuzers zu Voß, Jakob Grimms zu Lach-
mann, Otfried Müllers zu Lobeck, Bachofens zu Mommsen und Nietzsche-
Rohdes zu Wilamowitz lebt ein gutes Stück der Geistesgeschichte des 
vorigen Jahrhunderts. Es ist im Grunde der gleiche Gegensatz, der uns in 
Burckhardts Haltung gegenüber seiner Zeit und ihrer Geschichtswissen-
schaft begegnete: der Gegensatz zwischen denen, die den Gründen des 
Daseins, wie sie die Romantik noch einmal witterte, verbunden blieben - 
und denen, die sie verloren und deshalb aufgegeben hatten; der Gegensatz 
von Seele und Verstand, Menschenformung und Wissenschaft, Gesamt-
mensch und Spezialist, Kultur und Zivilisation. 
 
       Außer auf dem Wege über eine ästhetisch vertiefte und eine religiöse 
Betrachtungsweise tastete sich der europäische Geist auf dem der politi-
schen Geschichtschreibung an das Wesen des Griechentums heran. Die 
Anfänge der politischen Betrachtung, über die Stoffsammlungen der  
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            Foto eines Baseler Neubaus aus dem Jahre 1886, an  
            dessen Anblick sich Jacob Burckhardt wiederholt erfreute.  
            Vgl. Briefe Bd. X, p. 208 
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Aufklärung hinaus, lagen in Eugland. hier hatte Gibbons „History of the 
decline and fall of the Roman empire" (1776-88) das vielbewunderte 
Vorbild für eine auf umfassender Quellenkenntnis beruhende Darstellung 
antiker Geschichtsvorgänge gegeben. Der kontinentale Engländer Gibbon 
hatte, französischen Esprit mit englischer Gründlichkeit und  Staatskennt-
nis verbindend, die lange Epoche spätrömischer und byzantinischer  Ge-
schichte von den Antoninen bis zur Türkenherrscliaft in meisterhafter 
Eindringlichkeit beschrieben. Unter seinem Eindruck wandten sich die 
Engländer Mitford und Gillies der griechischen Geschichte zu, ersterer als 
Konservativer, letzterer als Liberaler. In ihren Werken ging zum ersten 
Male politisches Urteil und politische Einsicht eine Verbindung mit der 
griechischen Überlieferung ein. Sie eröffnen die Reihe der englischen 
Darsteller griechischer Geschichte, die nachher durch den Radikalen 
George Grote, den Burckhardt als einen typischen Zivilisierten zuweilen 
mit Ironie abtut, so eigentümlich englisch fortgeführt wird. Von Gibbons 
Werk wirkte auf die Nachwelt herüber außer dem Stilzauber der Grund-
gedanke der Aufklärung: der [502] Zusammenhang der Menschheit, der bei 
Burckhardt später als Kontinuität der Bildung erscheint. Auf diesen übte 
von Gibbons Werk ferner der großartige Eindruck des Verfalls seine Wir-
kung, der in Gibbons Meisterwerke, besonders in dem Ruinenkapitel, seine 
Triumphe feiert. Die ferneren Stadien der politischen Geschichtsschrei-
bung gehören dann mehr in eine Geschichte der griechischen Forschung als 
in unseren Überblick über die Entwicklung des Griechen-Bildes. 
  
       Diese Stadien zeichnen sich aus durch eine wachsende Verwissen-
schaftlichung der Methode. Unter dem Eindruck von Niebuhrs „Römi-
scher Geschichte" (1811 /12), in der nach dem Vorbild Friedrich August 
Wolfs die Quellen zum ersten Male einer tiefgehenden Kritik unterworfen 
waren, verfaßte August Böckh seine „Staatshaus-haltung der Athener" 
(1817) und George Grote seine „History of Greece" (1816-56). Von ihnen 
hat allein Böckh auf Burckhardt einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen, 
nicht sowohl in der Methode als in den allgemein menschlichen Einsichten, 
die sich aus einer so genauen Einzelbetrachtung der athenischen Verhält-
nisse ergaben. Bevor wir darauf noch mit einem Worte eingehen, ist aber 
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des Meinungs-Umschwungs zu gedenken, den Johann Gustav Droysen mit 
seiner „Geschichte Alexanders des Großen" (1833) vollzogen hat. In 
diesem Buche war zum ersten Male die athenische Politik vom Stand-
punkte Makedoniens aus beschrieben und der bis dahin herrschenden 
leidenschaftlichen Teilnahme für Athen die Einsicht für die weltge-
schichtliche Weiterentwicklung gegenübergetreten. Die bis dahin als 
Verfall mißachtete und kaum behandelte Epoche des Hellenismus wurde 
durch Droysen wissenschaftlich erschlossen und damit der Traum von der 
geschichtslosen Einheit des Griechentums, wie ihn trotz seiner vier Stile 
Winckelmann noch hegte, endgültig beseitigt. Ohne Droysens Vorgang 
sind die großartigen Schlußteile in Burckhardts neuntem Abschnitt, die 
Weiterführung der Geschichte des griechischen Geistes bis zur Eroberung 
Griechenlands durch die Römer, undenkbar. 
        Hatte Niebuhr die Betrachtung der Finanzen zuerst als neuen 
Gesichtspunkt in die antike Geschichte eingeführt, so war dadurch doch 
seine Sympathie für das freiheitliche Athen nicht berührt worden, wie die 
Übersetzung der ersten philippischen Rede des Demosthenes von 1805 
zeigt. Einen entscheidenden Schritt in der weltanschaulichen Beurteilung 
des Griecben-tums tat nun Böckh. Indem er dazu über ging, das Rückgrat 
des athenischen Staates: seine Finanzen, bloßzulegen, gelangte er von hier 
aus als erster zu einem umfassenden Einzelbild der athenischen Geschi-
chte. Auf Grund dieser genauen Durchzeichnung wurde ihm klar, daß jenes 
heitere Glück der Griechen eine dichterische Fiktion gewesen sein müsse. 
Die von Burckhardt angezogene, mit Recht berühmte Stelle aus der 
„Staatshaushaltung der Athener“  zeigt dies deutlich:  

„Rechnet man die großen Geister ab, die in der Tiefe ihres 
Gemütes eine Welt einschließend sich selbst genug waren, so 
erkennt man, daß die Menge der Liebe und des Trostes entbehrte, 
die eine reinere Religion in die Herzen der Menschen gegossen 
hat. Die Hellenen waren im Glanze der Kunst und in der Blüte 
der Freiheit unglücklicher als die meisten glauben; sie trugen 
den Keim des Unterganges in sich selbst, und der Baum mußte 
umgehauen werden, als er faul geworden."  
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Das zweite schöne Vorurteil des klassizistischen Griechen-Bildes: der 
Gedanke der Heiterkeit, war damit gefallen. Es bedurfte eines so einzig-
artigen Seelenschicksals, wie es das Burckhardts war, um Böckhs Gedan-
ken aus dem Bereiche des nur Wissenschaftlichen in das der Gestaltung 
und damit des Weiterwirkenden überzuführen. 
 
Während mit Mommsen die Altertumsforschung in das Stadium einer 
noch erhöhten Verwissenschaftlichung tritt, während seinen Untersu-
chungen die Betrachtung des Staats und Strafrechts, die Inschriften und 
Papyri die Einzelfarben leihen, während eine ganze Forscher-Generation in 
Sonderuntersuchungen sich erschöpft, ging Burckhardt im sechsten Jahr-
zehnt seines Lebens zu der großartigen Gesamt-Vision des Griechentums 
über, wie er sie aus seinen Grunderlebnissen gewonnen hatte. Betrachten 
wir nun flüchtig diese seine Grunderlebnisse, um danach mit einer Skizze 
unseres heutigen Griechen-Bildes zu schließen. 
 
       [504] Burckhardt schrieb über die Griechen als Betrachter. Er war 
keiner politischen Richtung tätig zugewandt, wie Mitford den Torys, 
Gillies den Whigs, der Bankier Grote dem englischen Radikalismus der 
vierziger Jahre; er sah unter Philipps von Makedonien Maske nicht Napo-
leon wie Niebuhr, nicht das seiner Vorherrschaft entgegenschreitende 
Preußen, wie mittel- und süddeutsche Betrachter der sechziger Jahre. sein 
Blick gehörte der Kultur, der Bildung, dem Zusammenhang des Geistes. 
Die bewußte Wendung, die er, wie wir sahen, in seinen Anschauungen um 
1870 durchmachte, bestärkte ihn darin nur. Seine Geschichtsdarstellung 
war einst Poesie gewesen: so setzte sie als Antrieb auch jetzt noch Stim-
mung voraus. Und sie war ihm einst eine Reihe schönster malerischer 
Kompositionen gewesen: so suchte sie auch jetzt noch das klar umzirkte 
Bild, die überschaubar gestaltete Gruppe, das sinnliche Sinnbild für das 
Allgemeine. Erwin Rohde, selber ein Künstler, hat diesen Zug Burck-
hardts in einem Brief an Nietzsche einmal in die Worte gefaßt: „Um Deine 
Kollegien bei Burckhardt [über das Studium der Geschichte] beneide ich 
Dich: wenn es einen  
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ganz spezifisch historischen Geist gibt, so ist er es gerade die hohe 
Kunst, keinen Grundgedanken hinein zu dozieren, aber in 
Anschauungen denkend, das Wesen und Tun vergangener Zeit so 
zu erkennen, wie nicht das aufgeklärte neunzehnte Jahrhundert sie 
erkennt, sondern wie sie damals lebten und sich bewegten, das ist 
die hohe Kunst des Historikers." 

 
Aber aus dem tatlosen Betrachten, das die Epochen in ihrem Auf und Ab 
gestaltenbunt durch den Hörsaal ziehen läßt, ohne teilzunehmen, stammt 
auch der elegische Grundton so großer Teile von Burckhardts Werk. Die 
Vergänglichkeit, deren Erlebnis er früh in seinem späten Blut spürte, der 
Rückblick auf ein unwiederbringlich Verlorenes und seinen Untergang 
durchzieht als ein spätes romantisches Erbe wehmütig auch die Griechische 
Kulturgeschichte. Dazu trat als ein Leit-Erlebnis das Doppelantlitz der 
Polis. Der bildtrunkene Künstler sah sich in seinem Basel einer Stadt 
gegenüber, die in ihrer kleinlichen Enge bedrücken mußte, so sehr er sich 
immer dazu zwang, ihr, seinem [505 ] Mutterboden und Refugium, zu 
dienen, sie zu schmücken. Aus dem Erlebnis Basels, das aus seiner 
patrizischen Vergangenheit herausgetreten war und sich Zufallsmajoritäten 
ausgeliefert hatte, wuchs ihm als erstem der Gedanke, daß die Polis seit -
ihrer Demokratisierung allen besseren Bürgern kein freiheitliches Glück 
mehr, wie noch Grote wähnte, sondern tötenden Zwang und Heizeleid 
gebracht habe, die „Stadt der Schmerzen“, von der Dantes12 Motto des 
zweiten Abschnitts kündet. Die staatliche Enttüchtigung, das Herab-
kommen der politischen Gesinnung durch unwürdigen Parteigeist, das 
Streber- und Angeberwesen, die Ausplünderung der Alteingesessenen, 
schließlich die Apolitie der Ausgezeichneten ist nie wieder in so sinn-
fälliger Eindringlichkeit, aus so erlebter Nähe gezeichnet worden. 
Leitmotivisch, wie ein Albdruck, ziehen sich diese Themen, immer von 
neuem aufgenommen, durch die gesamte Griechische Kulturgeschichte, in 
ihrer düsteren Verfalls-Monotonie eine Weise aus dem grandiosen Chor 

                                                           
12 Vgl. die Analoge Darstellung dieses Gedankens bei Kaegi und der dort befindlichen 
Textstellle aus Dante. 
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der Alterung, der Auflösung und Gleichmachung alles Tieferen, der Zivi-
lisation.  
 
        Wie hellsichtig schrieb der junge Konservative der Bildung schon an 
Heinrich Schauenburg: „Ihr alle wißt noch nicht, was Volk ist und wie 
leicht das Volk in barbarischen Pöbel umschlägt. Ihr wißt nicht, welche 
Tyrannei über den Geist ansgeübt werden wird, unter dem Vorwand, daß 
die Bildung eine geheime Verbündete des Kapitals sei, das.man zernichten 
müsse Untergehen können wir alle, ich aber will mir wenigstens das 
Interesse aussuchen, für welches ich untergehen soll, nämlich die Bildung 
Alteuropas.13 " Wie furchtlos scharf –tiefer als irgendeiner seiner Zeit-
genossen, nur noch Nietzscbe vergleichbar - sieht er später: „Die Poesie 
erliegt der Politik", die das Pathos unserer Zeit sei. Die Erwerbsgeschäfte 
„konsumieren den Menschen völlig und verhärten ihn gegen alles 
übrige. Diese Interessen halten sich mehr und mehr für das Weltbe-
stimmende.“ Die besten Köpfe werden für den Erwerb bestimmt. „Unser 
Leben ist ein Geschäft, das damalige [mittelalterliche] war ein Dasein." 
Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts habe das Zeitalter des Erwerbs und 
[506] Verkehrs begonnen. Und, mit dem Tiefblick Goethes. die Sache, 
die Institution verselbständige sich gegenüber der menschlichen 
Persönlichkeit. „In keinem Lebensgebiet wächst die Kapazität des 
Einzelnen gleichmäßig mit der Zunahme des Ganzen. Die Kultur könnte 
leicht über ihre eigenen Beine stolpern." Die Besitzgier habe die oberen 
und unteren Stände in gleichem Maß ergriffen: wer hört hier nicht die 
Klage des Baslers in der Betrachtung griechischer Poleis wiederklingen? 
Ja, das Verlangen nach Bildung sei bei den meisten nur verschleiertes 
Verlangen nach Besitz. In seinen Briefen, den „Weltgeschichtlichen 
Betrachtungen" und den Teilen seiner Vorlesungen, die Emil Dürr unter 
dem Titel „Historische Fragmente" herausgab, erscheinen, ganz wie 
durchgehend in der Griechischen Kulturgeschichte, vornehmlich Gedanken 
wie dieser: daß die Bildung und die freie Geltung des Individuums mit dem 
                                                           
13 Aus einem Brief an Hermann Schauenburg vom 28. Febr. 1846 
http://gutenberg.spiegel.de/buch/briefe-4973/7 dort  Brief bzw. Kapitel Nr. 7 
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Aufkommen von Besitz, Reichtum und Wirtschaft zu schwinden pflege. 
Und indem er sein schmerzhaftes Erlebnis der Zivilisation und der aus den 
Fugen gehenden Polis in den griechischen Geschicken wiederfindet, indem 
er hier gleich unbedenklich Reflexion und Räsonnement die politischen, 
literarischen und religiösen Wachstumskräfte zersetzen und zerschwatzen 
sieht, geht ihm auf, daß die Griechen bei allem Abstande von uns - 
schwerlich heiterer gewesen sind als wir selbst. 
 
So wischte die Griechische Kulturgeschichte denn mitleidlos alle die 
„enthusiastische Schönfärberei" von einem maßvollen, heiteren, 
vorbildlichen Glücksvolke hinweg, mit der sich das wahre Bild des 
Hellenentums durch immer unklarere Gesamtvorstellungen überzogen 
hatte, und enthüllte ein irdisches, unter sich ewig gespaltenes, neidisches, 
unglückliches Volk, „eine ganze geistvolle Nation“, die „vom Leben so 
übel dachte", wie es der berühmte fünfte  Abschnitt dartut. Burckhardt hat 
den Gedanken von den heiteren Griechen „eine der allergrößten 
Fälschungen des geschichtlichen Urteils" genannt, und sein Erlebnis der 
Polis, die "ihre Menschen mit der Zeit überwiegend unglücklich ge-
macht" habe, klingt allenthalben  [507] selbstverräterisch aus der griechi-
schen Darstellung. „Von allen Kulturvölkern sind die Griechen das, wel-
ches sich das bitterste, empfundenste Leid angetan hat." 
        „Der Grieche  war früher ein individueller Mensch geworden als die 
übrigen und trug  nun hievon den Ruhm und das Unheil in unvermeid-
licher Mischung."  
 
- Doch hatte sich Burckhardt den Griechen zugewandt, um sie alles 
Idealen zu entkleiden, sie auf die Ebene seiner nahen Tageswirklichkeit 
herabzuzwingen? War er nicht vielmehr zur Gestaltung ihres Bildes als zu 
einem Lieblingsplane übergegangen, um dem Anblick seiner eignen, 
umdüsterten Zeit durch eine tröstende Betrachtung zu begegnen? Konnte 
ihm, dem großen Bildungshistoriker, an der realistischen Zerforschung 
eines Traumes liegen? Er hat den Traum griechischer Kunst nicht  ange-
tastet; er hat ihn viel mehr noch ergreifender gemacht, indem er ihn 
schopenhauerisch über dem dunklen Grunde selbstsüchtigen, gewalttätigen 
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Daseins aufglänzen ließ. Und noch sein dunkles Bild vom griechischen 
Dasein hat den Reiz einer schwermütigen Dichtung, eines romantisch-
schmerzlichen Gegen Traumes zum klassizistischen, nicht - trotz aller 
Klarsicht im einzelnen - die Mommsensche Tageshelle realistischer Wis-
senschaft.In ihren großen Individuen, in den freien Persönlichkeiten, in 
seinen Lieblingsgestalten Epikur und den Zynikern, in ihrer Natürlichkeit 
und Ganzheit blieben ihm, zwischen Klassik und einer skeptisch gezü-
gelten Romantik durch Sein und Weltansicht seltsam in der Mitte, die 
Griechen ewig nahes Vorbild. 
 
Er, der noch einmal, ein später Humanist, Goethes Ruf nach Ganzheit 
und Humanität in seine Zeit schickt (wenn auch zager, durch Selbst-
kenntnis und Betrachtung eingeschränkt); der wie Goethe mit dem Augen- 
und Gestalt-Erlebnis Italiens (wenn auch bestimmter: der Renaissance-
Kunst) einen Strich unter die gotisch-romantische Phantasiewelt seiner 
Frühzeit macht; dem, wie einem vorsichtig bildenden Künstler, sich jede 
Aufgabe zum höchst persönlichen Ausdruck seiner gehaltenen Gesamt-
Individualität vermenschlicht und rundet, und der die Wissenschaft der 
Romantik: die Geschichte, in vertieftem Sinn zu einem klassisch entzeit-
lichten [508] Mittel der Bildung umgewandelt hat - er blieb durch eras-
misch-unsicheres Blut und das Erlebnis der Zeiten-Wende, in die er 
geboren ward, der Romantik verpflichtet, zu tiefst rückwärts gewandter 
Prophet.  
So liebt er die Griechen zugleich wie eine Sehnsucht und erkennt sie als 
unglücklich wie sich selbst. So verwirft er zugleich die „enthusiastische 
Schönfärberei" und entzückt sich doch an der Darstellung von Ernst 
Curtius als einem „Liede im höheren Chor". So gelangt er schließlich über 
Glück und Unglück, klassische und romantische Stilisierung des Griechen-
Bildes hinaus zu einer so tief dringenden Verbindung beider Ansichten, 
wie sie der einzigartige Satz verkündet: „Die ganze Erscheinung des 
griechischen Pessimismus erhält nun ihre volle Merkwürdigkeit durch den 
entschiedenen Optimismus des griechischen Temperaments, welches vom 
tiefsten Grunde aus ein schaffendes, plastisches, der Welt zugewandtes ist 
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und außerdem - an der Oberfläche - die Verwertung und den Genuß des 
Augenblicks sehr zu schätzen weiß." 
 
 Nirgends in der Griechischen Kulturgeschichte enthüllt sich Burckhardts 
Wesen so sehr selbst wie hier. (Auch Nietzsches dionysischer Lebenswille 
hörte hier sein Stichwort.) Nirgends wird der Tatbestand so blitzartig be-
leuchtet: daß alle Einsichten in fremdes Wesen, jede Ordnung von Einzel-
heiten in einen Zusammenhang, aus Einsichten in das eigene Wesen und 
eignes Seelen-Schicksal fließen. Dies gilt, wie für Burckhardt, für alle 
Geisteswissenschaft; nur die Tiefe und der Grad der Selbstzügelung 
unterscheidet Pfuscher und Forscher. Alle Objektivität bleibt auf die 
deutungslose Oberfläche der Geschichte beschränkt. Um ein Inneres der 
Vergangenheit zum Sprechen zu bewegen, muß er das gleiche Innere als 
Möglichkeit in sich spüren. 
 
Hat Burchhardt so das ästhetisch-klassizistische Griechen-Bild romantisiert 
und es nach Friedrich August Wolfs, Böckhs und Droysens Vorgang als 
das geschichtliche Schicksal einer Kultureinheit in ihrem Steigen, Blühen 
und Altern, nicht mehr anti-historisch als ewige, in sich gleiche Norm ge-
sehen (hat er also das ästhetische Griechen-Bild in seiner Geltung auf die 
griechische Kunst, und [509] das Vorbildliche des Griechentums auf weni-
ge große Gestalten beschränkt), so ist er durch die erlebte Einsicht in die 
der Polis über das politische Griechen-Bild vor ihm hinausgeschritten, auch 
über seinen Lehrer Böckh. 
         Die dritte, die religiöse Betrachtung aber hat kaum unmittelbaren 
Einfluß auf ihn geübt: Burckhardt sah im Mythus vornehmlich eine 
„poetisch gestaltete Vorzeit", eine religiös begründete, doch im Sinne des 
Schönen umgebildete Phantasieschöpfung höchsten Grades; und blieb er 
auch vor vernünftlerischer Verdünnung des Mythus zu einer Art Allegorie 
stets be-wahrt: den Mythologen in die dämmerigen Untergründe einer 
frühen Seele hinabzufolgen und mit ihnen die Rätselzeichen einer grauen 
Vorzeit in tiefsinni-ger Deutung zu entsiegeln, versagte ihm sein gestalten-
freudiges, dem Tage und seiner Klarheit zugewandtes Auge. Der Pfarrers-
sohn, der ehemals das Studium der Theologie aus Mangel an Neigung mit 
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dem der Geschichte vertauscht und die Unsicherheit der Wanderjahre: der 
Basler Dozenten- und Redakteurzeit, der Kunstforschung in Berlin und 
Zürich auf sich genommen hatte  - er hegte ferner geheime Abneigung 
gegen über aller Religion, die das Individuum unfrei macht.  
Wie seine sämtlichen Bücher der Haß gegen die Macht, gegen die alles 
Besondere einebnen-den Großstaaten, durchzieht, so ist allenthalben, wenn 
auch gedämpfter, seine Feindseligkeit gegenüber der Priesterreligion 
spürbar. In beidem, wie in dem früher Angedeuteten, bleibt Burckhardt  
Erbe der deutschen Klassik, des deutschen Idealismus. Er hat wie dieser in 
der äußerlich freien, nur durch sich selbst und ihre Sittlichkeit gebundenen, 
harmonisch ausgebil-deten Persönlichkeit das höchste Glück der Erdenkin-
der gesehen und wie dieser jede dogma-tische Bevormundung ebenso ab-
gelehnt wie die Umwandlung religiöskultischer Mittlerschaft in politische 
Macht. Durch persönliches Erleben zu der gleichen Grundansicht gelangt, 
konnte er in der Beurteilung von Kirche und Priestertum die Linie der 
Aufklärung: seines Voltaire und Gibbon, fortsetzen. Der des heimischen 
Pietismus Satte hat sich vom. „finsteren Ernst“  des Christentums. von der 
[510] Theologie ab [und ]  der wilden Diesseitigkeit und strahlenden Kunst 
der Renaissance und des Griechentums zugewandt und blieb doch allem 
Übermenschlich-Dämonischen in Staat und Kunst zeitlebens durch seine 
sittlichen, das heißt bei ihm echt Baslerisch: religiösen Einschränkungen 
menschlich fern. 
 
Gestalt, harmonische Menschlichkeit, Religion, Ethos: merkwürdig antik 
und klassisch mutet uns bei Burckhardt die Nachbarschaft, ja Einheit dieser 
Sphären an. Der ästhetische Gedanke des Ebenmaßes durchdringt und ver-
bindet sie alle. Lehnt er die Tyrannen und Condottieri, lehnt er Michelan-
gelo und Rembrandt aus ins Ästhetisch-Menschliche verkleideten sittlichen 
Gründen ab oder beschränkt sie doch, so ist sein Verhältnis zur Philosophie 
gleichfalls ein höchst persönliches und unterliegt ebenso dem Harmonie-
Gedanken. Beyschlag erzählt von dem Berliner Studenten - „Mit Goethe-
schem Objektivismus lächelte er über den vielbewunderten Formelkram 
und liebte es, seine Hegelschen Freunde, welche in ihrem System den 
Schlüssel zu aller Wahrheit zu besitzen wähnten, mit dem „überwundenen  
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Standpunkt' der positiven Kenntnisse auf zuziehen. „Und in dem denkwür-
digen, zu sammenfassenden Brief an Kinkel, den wir schon anzogen, lautet 
es unmißverständlich über Schellings religions-philosophische Vorle-
sungen.  
 
„Schelling ist, wie es heißt, so gut als gescheitert mit seiner philosophia 
secunda. - Ich habe ein paarmal hospitiert während der dicksten dogma-
tischen Auseinandersetzungen, und mir die Sache etwa so zurechtgelegt: 
Schelling ist Gnostiker im eigentlichen Sinne des Wortes, so gut wie 
Basilides. Daher das Unheimliche, Monströse, Gestaltlose in diesen Teilen 
seiner Lehre. Ich dachte jeden Augenblick, es müsse irgend ein Ungetürn 
von asiatischem Gott auf zwölf Beinen dahergewatschelt kommen und sich 
mit zwölf Armen sechs Hüte von sechs Köpfen nehmen. Es wird selbst den 
Berliner Studenten nach und nach unmöglich werden, diese furchtbare, 
halbsinnliche Anschauungs- und Ausdrucksweise auszuhalten. Es ist ent-
setzlich, eine lange geschichtliche Auseinandersetzung der Schicksale des 
Messias anzuhören, welche episch gedehnt [511] und verwickelt und den-
noch ohne alle Gestaltung ist. Wer Schellings Christum noch lieben 
kann, der muß ein weites Herz haben. - En attendant interessiert sich die 
hiesige große Welt für Schelling vom orthodox-pietistisch-aristokratischen 
Standpunkt aus . . ."  
 
Es ist der Einspruch des Skeptikers, der das Geheimnis der letzten Gründe 
verehrt, gegen die gewaltsame, rationalistische Aufhellung: „Wir sind nicht 
eingeweiht in die Zwecke der ewigen Weisheit und kennen sie nicht. 
Dieses kecke Antizipieren eines Weltplanes führt zu Irrtümern, weil es von 
irrigen - [fortschrittlichen !] - Prämissen ausgeht", heißt es gegen Hegel am 
Anfang der „Weltgeschichtlichen Betrachtungen". Und es ist der Einspruch 
des Künstlers gegen das Unsinnliche, Ungestaltete. Was sein Lehrer Ranke 
einmal in den „Politischen Gesprächen" in die Worte faßte: ,Die Wahrheit 
kann nicht durch Abstraktion gefunden wer den, sie will angeschaut 
sein14", gilt auch in höchstem Maße für Burckhardt. Die Spekulation lag 

                                                           
14 Bei Lenin: „die Wahrheit ist immer konkret“. HG 
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ihm zeitlebens fern. Der Darstellung der Philosophie hat er in seinen 
Büchern immer nur den notwendigsten Platz eingeräumt, und in der 
„Kultur der Renaissance" fehlt sie als empfindlichste Lücke ganz. Selbst 
die Griechische Kulturgeschichte beschränkt sich auf die Darstellung 
derjenigen philosophischen Ansichten, die „deutlich einer Seite des Volks-
bewußtseins entsprechen" und übergeht alles andere, doch wird hier der 
tiefere Grund seiner Abneigung noch einmal klar. Er führt hier ohne Hehl 
im Zusammenhang aus, daß die Philosophie die Anschauung aushöhle, 
das Vermögen plastisch-mythischer Gestaltung untergrabe und durch Auf-
klärung die Religion, durch Kritik die Poesie zersetze. Die Philosophie 
erscheint dem späten, vorsichtigen Romantiker, der seine Blicke in die 
Welt von eigenen Befangenheiten („Wünschbarkeiten") möglichst frei zu 
halten sucht, als die Urheberin all der entwurzelnden Bewußtwerdung 
des ehemals Unbewußten, durch die, wie wir sahen, nach Burckhardts 
tiefer Einsicht der Zerfall der Kultur eingeleitet wird. Und dazwischen 
erscheint ein so hellsichtiger [512] Satz wie der: „Es gibt bei entwickelten 
Völkern zweierlei Ethik: die wirkliche, welche die besseren tatsächlichen 
Züge des Volkslebens enthält, und die der Postulate, meist von den 
Philosophen vertretene." 
 
      Überhaupt lag ihm die Ethik nicht allein deswegen näher, weil sie noch 
die relativ engste Berührung mit einer Seite des Volksbewußtseins hatte 
und daher für den Kultur-Betrachter unter den philosophischen Disziplinen 
am ehesten zur Darstellung des griechischen Gesamt-Geistes ausgeschöpft 
werden konnte, sondern weil er, im Grunde seines Wesens von dem Uner-
forschlichen der Ursprünge und dem Zweifelhaften menschlicher Einsicht 
überzeugt, dem Willen stets die größere Bedeutung vor dem Intellekt ein-
räumte. Dieser Zug des Irrationalen ließ ihn dann auch, etwa gegen das 
Ende der sechziger Jahre, in Schopenhauer „seinen“ Philosophen finden. 
Die Hochschätzung des Willens und der Schau vor dem bloßen Verstan-
de, das ewig strahlende Bild der Kunst über dem Abgrund des Lebens, die 
gemeinsame dunkle Gesamtansicht der Welt, die nur ertragen werden kann, 
indem man sie zum Bilde, zur Betrachtung, zur Erkenntnis erhebt: all diese 
seine Erlebnisse fand Burckhardt in Schopenhauer wieder, der wie er, in 
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seinen Grundantrieben romantisch und in manchen Leit-Ansichten doch 
der Klassik zugehörig, gegen seine Zeit gelebt hatte. 
 
Damit betreten wir, um die Skizzierung derjenigen Wesenszüge Burck-
hardts bemüht, durch welche die Griechische Kulturgeschichte und damit 
sein Griechen-Bild hauptsächlich bestimmt wird, entgegen dem früher 
Ausgeführten das romantische Erlebnis und Erbe Burckhardts: wir ent-
werfen gleichsam seine Nachtansicht. 
In der kurzen Selbstbiographie, die nach seinem Wunsch am Grabe verle-
sen wurde (man findet sie heute in dein Nachwort des Unterzeichneten zu 
den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen") heißt es sogleich am Anfang: 
„Das Familienleben, in dem er aufwuchs, war ein überaus glückliches; 
noch in sehr früher Jugend aber traf ihn mit dem Tode der lieben Mutter, 
den 17. März des Jahres 1830 das erste Leid im Leben. So machte sich bei 
ihm schon frühe der Eindruck von der großen Hinfälligkeit  [513] und 
Unsicherheit alles Irdischen geltend und bestimmte seine Auffassung der 
Dinge bei all seiner sonst zur Heiterkeit angelegten Gemütsart,  wahr-
scheinlich einem Erbe seiner seligen Mutter. Der so schon als Knabe inner-
lich Vereinsamte ist seither das Blut-Erlebnis des Romantikers, daß früher 
einmal schönere Tage leuchteten, nicht mehr losgeworden. Die Dichtung 
des Jünglings war elegisch-wehmütiger Rückblick gewesen, Sehnen eines 
in der Gegenwart Heimatlosen nach einem groß und golden Vergangenen. 
Die Geschichte wurde ihm Entfernung aus der Gegenwart, Beruhigung, 
Schau und Trost. Aus der mitleidlosen Gleichmacherei und Versachlichung 
seiner Umwelt gewannen seine Wunsch-Zeiten ihre schimmernden Gegen-
farben. Bei allem Bemühn um äußerste Reinheit seiner Vergangenheits-
Eindrücke durchströmt sie doch alle unterirdisch die leise klagende 
Melodie seines Lebens:  
                     Vergänglichkeit. 
                     Und scheint die Sonne noch so rein,  
                     Einmal muß es Abend sein, 
pflegte er in der Vorlesung mit schmerzlichem Verzicht zu sagen. So ist 
schon sein erstes Hauptwerk, das Buch des Vierunddreißigjährigen: „Die 
Zeit Konstantins des Großen", bei aller Einsicht in die Notwendigkeit eine 



                 Aus dem Nachwort zur Griechischen Kulturgeschichte  - Rudolf  Marx 
 

 

  

391 

einzige erlebte Untergangs-Melodie von Gibbonscher Großartigkeit, und 
die „Kultur der Renaissance", die im übrigen von dem beglückenden 
Gegengefühl des Aufstiegs lebt, in dessen Darstellung sich Burckhardt, wie 
vorher im „Cicerone", von seinem Leit-Erlebnis eine Zeitlang erlöste, 
verweilt nachdenklich bei der erhabenen Ruinenwelt Roms. Am ergrei-
fendsten und größten aber hat sich der Blick des Verfalls-Sehers, dem das 
goldne Zeitalter seiner Jugend, kaum ergriffen, so jäh versank, in der Dar-
stellung der griechischen Spätzeiten gezeigt. Hatte Droysen mit seiner 
„Geschichte Alexanders des Großen" der philologischen Vergötterung des 
klassischen Altertums den Krieg erklärt, die, „wenn die Blume der atti-
schen Schönheit verblüht sei“, nur noch Verwelken, Entartung, eine Zeit 
öder, ekelhafter Fäulnis" sähe statt mit ihm im [514] Hellenismus eine Zeit 
zu erblicken, in welcber das „mir vegetative Leben der Menschheit, dem 
Prinzip nach', iiberwunden wurde und eine reichere Lebensentwicklung 
begann": hatte Droysen im Hellenismus also keine „Zeit des Verfalls, 
sondern des Fortschritts“ gesehen, so nahm Burckhardt, indem er die Be-
trachtung der „geistigen Kultur" von der der „materiellen" trennte, beide 
Anschauungen vertieft in sich auf. Er vereinigte den Hellenismus ohne Für 
oder Wider als die notwendige Spät-Stufe griechischer Kultur-Entfaltung 
in einem groß gesebenen Gesamtbilde mit den früheren Epochen: in dem 
Bilde des Seelen-Ablaufs einer Kultur. Er knüpfte mit diesem durch 
Spenglers „Untergang des Abendlandes" in weitere Kreise getragenen 
Gedanken einer Morphologie der Geschichte an den berühmten Anfang des 
dritten Buches des Polybios an, dem Bacon, Goethes Gedanke von der 
bestimmten Lebensdauer jedes Phänomens, Wilhelm von Humboldt und 
die deutsche Romantik gefolgt war, die ihm noch spät in dem Schelling- 
und Baader-Schüler Ernst von Lasaulx nahetrat. Doch hat er auch hier jede 
Systematik vorsichtig vermieden. - Es wird keinem aufmerksamen Leser 
der Griechischen Kulturgeschichte entgangen sein, daß in ihrem letzten 
Bande, dem allein zeitlich gegliederten, der Verfall des Griechentunis weit 
ausführlicher beschrieben wird als sein Aufstieg oder seine Blüte. Es 
beruht dies durchaus nicht etwa darauf, daß man von ihm mehr wüßte: 
Burckhardts Erlebnis der Hinfälligkeit alles Irdischen, der wachsenden 
Entfernung von der immer schöner strahlenden Jugend, sein schwermütig-
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romantisches Erlebnis des Untergangs verlieh diesen Teilen die ergrei-
fenden Farben. 
 
      Dies Zeit-Erlebnis des Untergangs war für Burckhardt, wie wir schon 
anfangs sahen, die Zivilisation. (Es möge gestattet sein, diesen Ausdruck 
für die durch Bewußtwerdung, Alterung und Erststarrung zum Zweckhaf-
ten bezeichnete Spät-Stufe einer Kultur hier anzuwenden.) 
Die Verschüttung des Gewachsenen im Staate durch die aufsteigenden 
Massen, die im Staat eine Versicherung oder nur Vergünstigungs-Quelle, 
nicht aber eine über [515] allen Egoismus erhabene Aufgabe für morgen 
sehen, die Verschüttung des Gewachsenen in der  Kunst die ein Gewerbe, 
ein Geschäft der Großstädte geworden sei und daher kaum noch ein 
gehaltvolles Werk ausreifen lasse, - der Verlust des Gesamtbildes in der 
Wissenschaft, die zu einer banausischen, fortschrittlich genannten 
Arbeitsteilung übergangen sei: sie standen Burckhardt als Kennzeichen 
des Zeitgeists gegenüber, sie spiegeln sich auch deutlich als Verfalls-
zeichen in der Griechischen Kulturgeschichte. Der Ganze unter den 
Fachleuten, das schaffende Individuum in der Verselbständigung und 
Teilung des Geschaffenen, das nun den Schöpfer versklavt, der sich Bil-
dende unter den Verdienern: das ist die Tragödie Burckhardts, die ihn, der 
noch durch Sehnsucht an das Mutterland natürlichen, ganzheitlichen Da-
seins gebunden blieb, für alle Schleichwege des Verfalls so scharfsichtig 
machte. Sein Blick auf die Polis ist nur eines der vielen im Stoffe der Ge-
schichte gestalteten Zeit-Erlebnisse, sein Verfalls-Zauber aus Wesens- und 
Zeit-Tönen gemischt. SeineTeilnahme für den universalen Demokrit oder 
die Sophisten klingt höchst persönlich: „Sie sind Polyhistoren, aber die 
Teilung der Arbeit, die schließlich alle wahre allgemeine Bildung tötet 
und die Männer der Wissenschaft zu gelehrten Handwerkern degradiert, 
kommt noch früh genug." Und er spricht wie von seinem Schicksal, wenn 
er in der Vorlesung über alte Geschichte von Demosthenes sagt: 
         "Die Minorität, ob sie siegt oder stirbt, 
         sie macht allezeit die Weltgeschichte.  
                                                                                  Das eben erfüllt die 
Menschenbrust mit Hochgefähl, wenn wir sehen, wie eine hochangelegte 
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Persönlichkeit, ein großer Charakter gegen seine Zeit, gegen die unabän-
derliche Schicksalsordnung der Geschichtsentwicklung dem Titanen gleich 
sich stemmt und lieber untergeht als seine Überzeugung verleugnet. Die 
Mehrzahl der Menschen besitzt keine Überzeugungen, sondern sucht stets 
so zu denken, wie die Majorität  und bequemt sich dieser an. Durch seinen 
todesmutigen Heroismus in der Vertretung der schwachen Sache steht 
Demosthenes so groß da wie Cato." –  
 
          [516]  Es wird ferner manchem Leser nicht entgangen sein, wie 
eigentümlich dünn Burckhardts Betrachtungen der Wirtschaft über das 
große Werk hin verstreut sind. Sie lag nicht etwa nur seinem Interesse 
ferner: er hat sie als lnbegriff der das Individuum versklavenden Zivili-
sation mit äußerster Heftigkeit gehaßt, so bald sie aus einem Kulturträger, 
einem notwendigen Zweige des Daseins, zum Selbstzweck und Allein-
zweck emporstieg. Seine späteren Briefe strotzen von höhnischen Aus-
fällen gegen sie, seine Vorlesungen, die „Historischen Fragmente", 
zeichnen immer von neuem den Zusammenhang der Wirtschaft mit dem 
rapiden Kultur-Verfall  seiner Jahrzehnte, der sich auch noch den großen 
Namen Fortschritt zugelegt habe. Um dem Fortschritts-Taumel seiner 
Mitwelt zu entgehen, war der Fünfziger Burckhardt in die Welt des 
Griechentums geflohen. Sollte er nun hier das Gleiche aufdecken müssen? 
Er handelte nach seinein Grundsatze, nur von dem zu sprechen, was ihn 
interessierte und ließ lieber hier die empfind-lichste Lücke seines 
Griechen-Bildes, die dann voll den Neueren auch exakt ausgefüllt wurde. 
 
        Schließen wir, um hierauf noch mit einem Worte einzugehen, unsere 
Betrachtung der Erlebnis-Voraussetzungen der Griechischen Kulturge-
schichte mit einer Stelle der „Historischen Fragmente", in der Burckhardts 
Blick. auf die Welt in seinem tiefen Gegensatz zu dem seiner Zeitgenossen 
noch einmal deutlich wird. Es ist die Stelle aus der Einleitung zur Vorle-
sung über alte Geschichte, die höchst großartige Apologie dieses Themas, 
der Hymnus des späten immer ärmer an Träumen gewordenen Humanisten: 
des im Gesamtbilde der Menschheitsgeschichte Bildung Suchenden und 
Bildung Spendenden, den eine blicklose Generation philologischer 
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Fachleute um einer Reihe von Einzelheiten willen ablehnen zu müssen 
glaubte, statt in ihm einen mächtigen Verbündeten zu sehen: 
 
„Neben allem Wissensstoff der Erde behauptet sich, wie ein Grundakkord, 
der immer wieder hindurchtönt, die Geschichte der alten Welt, das heißt 
aller derjenigen Völker, deren Leben in das unsrige eingemündet ist." [517]  
Es ist eine eitle Voraussetzung, als ob dort, nach vier Jahrhunderten des 
Humanismus, schon alles ausgelernt, alle Erfahrungen und Nachrichten 
verwertet und nichts mehr zu holen wäre, so daß man sich mit der Kenntnis 
der neuern Zeit und allenfalls, mitleidig oder widerwillig, des Mittelalters 
begnügen und die ersparte Zeit auf Nützlicheres wenden könnte. Wir wer-
den das Altertum nie los, solange wir nicht wieder Barbaren werden. Der 
Barbar und der neuamerikanische Bildungsmensch leben geschichts-
los. 
In unserem zweifelhaften und wunderbaren Dasein klammern wir uns un-
willkürlich an die Erkenntnis des Menschen als solchen, der Menschheit, 
der empirischen, wie sie uns im Leben entgegentritt, und der geschichtlich 
geoffenbarten. Die Anschauung der Natur genügt uns nicht und tröstet 
nicht und belehrt uns nicht genug. 
Und hier dürfen wir uns gegen kein Vergangenes abschließen, keine Lük-
ken lassen, nur das Ganze spricht, in allen Jahrhunderten, die uns Zeug-
nisse hinterlassen. 
 
Sind die drei großen Weltalter etwa wie die drei Tageszelten im Rätsel der 
Sphinx? Eher sind sie eine beständige Metempsychose des handelnden und 
duldenden Menschen durch zahllose Hüllen hindurch. Wahre Erkenntnis 
wird alle diese Wandelungen erkennen wollen und sich jeder Parteilichkeit 
(Vorliebe dürfen wir haben, denn diese ist Geschmacksache) für einzelne 
Zeitalter entwöhnen, um so eher, je lebendiger das Gefühl für menschliche 
Unzulänglichkeit überhaupt entwickelt ist. Sobald man einmal weiß, daß es 
keine glücklichen, goldenen Zeitalter im phantastischen Sinne gegeben hat 
noch geben wird, bleibt man frei von der törichten Überschätzung irgend 
einer Vergangenheit oder von törichtem Verzagen an der Gegenwart und 
von törichter Hoffnung auf die Zukunft, erkennt aber in der Betrachtung 
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der Zeiten eine der edelsten Beschäftigungen: Sie die Lebensgeschichte 
und Leidensgeschichte der Menschheit als eines Ganzen.   
 
     [518]  Und doch hätte das Altertum schon eine große spezielle Sach-
wichtigkeit für uns- Aus ihm stammt unsere Staatsidee; es ist die Geburts-
stätte unserer Religionen und des dauerndsten Teiles unserer Kultur. Von 
seinen Hervorbringungen in Form und Schrift ist Vieles Vorbild und uner-
reicht. Wir haben in Verwandtschaft wie in Gegensatz unendlich viel mit 
ihm zu verrechnen. 
Allein es mag dabei bleiben, daß es für uns nur der erste Akt des Dramas 
vom Menschen sei, und zwar schon für sich eine Tragödie in unsern Au-
gen, mit unermeßlichen Anstrengungen, Verschuldungen und Leiden. Und 
wenn wir auch von Völkern abstammen, die neben den großen antiken 
Kulturvölkern noch im Zustand der Kindheit schlummerten, so füblen wir 
uns doch als die wahren Nachkommen der letztern, weil ihre Seele auf uns 
übergegangen ist, ja ihre Arbeit, ihre Bestimmung und ihr Schicksal in uns 
weiterlebt." 
 
Unsere dürftige Skizze, die nur kurz aufrufen konnte, was zur Griechischen 
Kulturgeschichte gesagt werden müßte, und dann schon weiterging, mag in 
einem Ausblick auf das Griechen-Bild nach Burckhardt ihr Ende finden. 
Sein Unterschied von dem Burckhardts kann unter den Begriffen weiter 
zunehmender Verwissenschaftlichung und Versachlichung zusammen-
gefaßt werden. Die Kunde vom Altertum wurde eine immer umfangrei-
chere Sonderwissenschaft. Handelte es sich für Burckhardt noch darum, 
den Zusammenhang des antiken Geistes mit dem unsrigen  herauszuar-
beiten, eine Geschichte des griechischen Geistes zu geben, so beschränkte 
sich die Griechenforschung nach ihm in mühevoller Kleinarbeit darauf, das 
Bild der Griechen, wie es aus der Überlieferung zu uns spricht, immer ge-
nauer und vollständiger zu zeichnen. War die Berliner Akademie schon 
unter Böckhs Leitung zu einer planmäßigen Sammlung griechischer In-
schriften übergegangen, so wurde später der Grundsatz, den Mommsen in 
seiner Ausgabe unteritaliscber Inschriften zuerst befolgt hatte, die Autop-
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sie, die eigne Besichtigung der Inschriften,  auch für die Griechenlands zu 
Grunde gelegt. (…)“  
Hatte der Jurist Mommsen die Kenntnis der römischen Geschichte durch 
die Betrachtung ihrer Verfassungs- und sonstigen Rechtsformen gefördert, 
so nutzte auch die Griechenforschung diese Betrachtungsweise, zumal seit 
durch den Fund des Rechtes von Gortyn auf Kreta von 1884 das Vorurteil 
von den mangelnden juristischen Fähigkeiten der Griechen beseitigt war. 
Dazu trat gleichzeitig, von Burckhardt noch im Alter gefordert, obwohl 
ihm selbst fern, die Erforschung griechischer Wirtschaft und die Betrach-
tung der Wechselwirkung von Staat und Wirtschaft, von der Burckhardt 
schon so vieles richtig sah. Das Griechentum gab allmählich seine isolierte 
Stellung unter den antiken Völkern auf, indem mit den Fortschritten in der 
Kenntnis Ägyptens, Mesopotamiens und Kleinasiens der Zusammenhang 
und Unterschied von Orient und Okzident immer klarer wurde. Hatten 
Heinrich Schliemanns Ausgrabungen von Troja von 1874 und seine spä-
teren von Mykenä, Tiryns und Orchomenos nicht, wie er glaubte, die 
homerische Welt, sondern ein Jahrtausend griechischer Geschichte vor dem 
homerischen Epos bloßgelegt - wovon Burckhardt durch Milchhöfers Buch 
noch, wenn auch irrtümliche, Kenntnis nahm -, zeigten die deutschen Aus-
grabungen von Olympia unter Ernst Curtius wenig danach diesen vielge-
nannten Ort in seiner wahren Gestalt, so enthüllten die englischen und 
italienischen Ausgrabungen von Knossos und Phaistos die Macht und den 
Glanz kretischer Kultur in vorgriechischer Zeit, von deren Erhellung 
Burckhardt noch manches Licht für die griechische Geschichte erwartete. 
Unsere Kunde von der griechischen Vor- und Frühzeit änderte sich durch 
all dies ebenso wie wir auf Grund zahlreicher Inschriften, Papyri und 
Neufunde die klassische und hellenistische Zeit genauer sehen. Die 
ägäische, vorgriechische Kultur, welche durch die von Norden  gekom-
menen Griechen zur mykenischen nur weiter ausgestaltet zu sein scheint, 
stieg hinter dem goldnen Schleier des Mythus hervor, uralt wie die orien-
talischen. Vor der mykenischen Zeit, von 2000 bis 14.00 v. Chr., scheinen 
Kreta und die zweitunterste [520] Schicht Trojas: Troja II, ein halbes Jahr-
tausend hindurch die Führerrollen einer Inselkultur gespielt zu haben, bis 
die Kultur des Festlandes, deren letzte Phase wir die mykenische nennen,  
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neben ihnen erstarkte. Nach der Eroberung Kretas durch die Griechen um 
1400 v. Chr. scheint nun das Griechentum die Herrschaft über die -Agäis 
angetreten zu haben. Seine erste Kolonisationsperiode: die Besiedelung der 



                 Aus dem Nachwort zur Griechischen Kulturgeschichte  - Rudolf  Marx 
 

 

  

398 

Inseln bis nach Zypern und der Westküste Kleinasiens, scheint in die 
Wende des zweiten zum ersten vorchristlichen Jahrtausend zu fallen. 
 
     Vergleicht man nun die jüngsten hervorragenden Wegmarken der 
Forschung: Julius Belochs „Griechische Geschichte“ und Eduard Meyers 
großzügig gesehene „Geschichte des Altertums", neben denen man Julius 
Kaersts tief greifende und originale „Geschichte des hellenistischen 
Zeitalters" nie zu nennen vergesse, vergleicht man ferner die Gesamtdar-
stellungen, die den heutigen Stand der Forschung widerspiegeln: die kleine 
„Griechische Geschichte" von Ulrich Wilcken oder - als neueste - Hellmut 
Berves „Griechische Geschichte", in ihrem Griechen-Bilde mit Burck-
hardts Werk, so wird man neben der Fülle neuer Ansichten und Stoffe und 
trotz der Wesensverschiedenheit dieser Forscher von Burckhardt erstaunt 
sein, wie tief und auch heute noch im großen richtig unser Buch das 
Griechen-Bild gezeichnet hat. Nimmt man aus dem Fach-Schrifttum, um 
sich über Einzelheiten zu unterrichtea, etwa noch Johannes Hasebroeks 
„Staat und Handel im alten Griechenland" und dessen „Griechische 
Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte", den Band „Staat und Gesell-
schaft der Griechen und Römer", den U. v. Wilamowitz mit anderen 
herausgab (in der Sammlung „Kultur der Gegenwart"), M. P. Nilssons 
Darstellung der griechischen Religion (in Chantepie de la Saussayes 
„Lehrbuch der Religionsgeschichte") und Walter F. Ottos „Götter 
Griechenlands" oder, neben den im zweiten Bande angemerkten Büchern 
zur Dichtung, Paul Wolters' „Kunst des Altertums" hinzu - einen 
Überblick. über das gesamte Gebiet soll das von Walter Otto  geleitete 
„Handbuch der Altertumswissenschaft" geben -, so wird sich dieser 
Eindruck, trotz tiefgreifender Umwertungen, im Leser noch bestärken. Mit 
Bewunderung und Dank wird er der Anregungen und groß gesehenen 
Zusammenhänge des Burckhardtschen Werkes gedenken und seines 
Schöpfers, des seltenen Mannes, der sich in verspäteter Zeit furchtlos zur 
Ganzheit, zur Persönlichkeit und Bildung bekannte. 
                                                                                                                        
Rudolf Marx 
 



                                        Literaturverzeichnis   und    das griechische Alphabeth 
 
Griechische Kulturgeschicbte 
Auch Nietzsche hat auf Burckhardt spürbar gewirkt. Kaegi schreibt:  
 
„Burckhardt hat von der Tradition seiner Umwelt das Bild eines kanoni-
sierten Griechentums empfangen, in dem Apollo herrschte. Und nun kam 
der junge Nietzsche 1869 nach Basel, der im griechischen Leben eine 
Macht entdeckt hatte, die er das «Dionysische» nannte. Die Musik war für 
ihn der erste Ausdruck dieser Macht. Man kann Burckhardts zweiten Band 
als Kommentar zu der «Geburt der Tragödie» lesen und die «Geburt der 
Tragödie» als Kommentar zu Burckhardts zweitem Band. Man wird zwei 
grundverschiedene Welten finden, die sich berühren und zeitweise 
durchdringen. Am Schluß wird man gestehen, daß keines der beiden Werke 
ohne das andere ganz vollständig wäre.“15 
 

                                                           
15 Kaegi, Burckhardt-Biographie, Band VII, Seite 80 
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Anhang I:  Die Geburt der Tragödiei     (Auszug) 
                                                              Friedrich Nietzsche 
„ ….Die Hoffnung der Epopten16 ging aber auf eine Wiedergeburt des 
Dionysus, die wir jctzt als das Ende der Individuation ahnungsvoll zu 
begreifen haben : diesem kommenden dritten Dionysus erscholl der  
brausende Jubelgesang der Epopten. Und nur in dieser Hoffnung gibt es 
einen Strahl von Freude auf dem Antlitze der zerrissenen, in Individuen 
zertrümmerten Welt: wie es der Mythus durch die in ewige Trauer ver-
senkte Demeter verbildlicht, welche zum ersten Male wieder sich  f r e u t, 
als man ihr sagt, sie könne den Dionysus noch einmal gebären. 
  
In den angeführten Anschauungen haben wir bereits alle Bestandteile einer 
tiefsinnigen und pessimistischen Weltbetrachtung und zugleich damit die 
Mysterienlehre der Tragödie zusammen:  

die Grunderkenntnis von der Einheit alles 
Vorhandenen,  
die Betrachtung der Individuation als des 
Urgrundes des Übels, die Kunst als die 
freudige Hoffnung, daß der Bann der 
Individuation zu zerbrechen sei, als die 
Ahnung einer wiederhergestellten Einheit. 

   
Es ist früher angedeutet worden, daß das Homerische Epos die Dichtung 
der olympischen Kultur ist, mit der sie ihr eignes Siegeslied über die 
Schrecken des Titanen-Kampfes gesungen hat. Jetzt, unter dem 
übermächtigen Einflusse der tragischen Dichtung, werden die Homerischen 
Mythen von neuem umgeboren und zeigen in dieser Metempsychose, daß 
inzwischen auch die olympische Kultur von einer noch tieferen Weltbe-
trachtung besiegt worden ist. Der trotzige Titan Prometheus hat es seinem 
                                                           
16 Epopten – die die Geheimnisse der Demeter erfahren hatten; ein Eingeweihter 
dieser Stufe wurde epoptes genannt; s. Umfeld der „Mysterien von Eleusis“  
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olympischen Peiniger angekündigt, daß einst seincr Herrschaft die höchste 
Gefahr drohe, falls er nicht zur  rechten Zeit sich mit ihm verbinden 
werde. In Äschylus erkennen wir das Bündnis des erschreckten, vor seinem 
Ende bangenden Zeus mit dem Titanen17. So wird das frühere Titanen-
zeitalter nachträglich wieder aus dem Tartarus ans Licht geholt.“ 
 
 
Die Geburt der Tragödie18 
 
Bevor wir diesen andern Zuschauer beim Namen nennen, verharren wir 
hier einen Augenblick, um uns jenen früher geschilderten Eindruck des 
Zwiespältigen und Inkommensurablen im Wesen der äschyleischen 
Tragödie selbst ins Gedächtnis zurückzurufen. Denken wir an unsere 
eigene Befremdung dem Chore und dem tragischen Helden jener Tragödie 
gegenüber, die wir beide mit unseren Gewohnheiten ebensowenig wie mit 
der Überlieferung zu reimen wüßten —- bis wir jene Doppelheit selbst als 
Ursprung und Wesen der griechischen Tragödie wiederfanden, als den 
Ausdruck zweier ineinander gewobenen Kunsttriebe, des 
                        A p o l l i  n i s c h e n    und  d e s   D i o n y s i s c h e n19. 
 
        Jenes ursprüngliche und allmächtige dionysische Element aus der 
Tragödie auszuscheiden und sie rein und neu auf undionysischer Kunst, 
Sitte und Weltbetrachtung aufzubauen — dies ist die jetzt in heller 
Beleuchtung sich uns enthüllende Tendenz des Euripides.  
        Euripides selbst hat 'am Abend seines Lebens die Frage nach dem 
Wert und der Bedeutung dieser Tendenz in einem Mythus seinen Zeit-
genossen auf das nachdrücklichste vorgelegt. Darf überhaupt das 
Dionysische bestehn ? Ist es nicht mit Gewalt aus dem hellenischen Boden 
auszurothen? Gewiß, sagt uns der Dichter, wenn es nur möglich wäre: aber 
der Gott Dionysus ist zu mächtig: der verständigste Gegner — wie 
Pentheus in den ,,Bacchen" — wird unvermutet von ihm bezaubert und 
                                                           
17 Titanen – das von Zeus gestürzte voerher herrschende Göttergeschlecht. 
18 F.N., Die Geburt der Tragödie, a. a. O., Abschnitt 12, S. 109-114. 
19 Im Original gesperrt. 
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läuft nachher mit dieser Verzauberung in sein Verhängnis. Das Urteil der 
beiden Greise Kadmus und Tiresias scheint auch das Urteil des greisen 
Dichters zu sein: das Nachdenken der klügsten Einzelnen werfe jene alten 
Volkstraditionen, jene sich ewig fortpflanzende Verehrung des Dionysus 
nicht um, ja es gezieme sich, [110] solchen wunderbaren Kräften gegen-
über mindestens eine diplomatisch vorsichtige Teilnahme zu zeigen: wobei 
es aber immer noch möglich sei, daß der Gott an einer so lauen Beteiligung 
Anstoß nehme und den Diplomaten — wie hier den Kadmus — schließlich 
in einen Drachen  verwandle. Dies sagt uns ein Dichter, der mit heroischer 
Kraft ein langes Leben hindurch dem Dionysus widerstanden hat — um am 
Ende desselben mit einer Glorifikation seines Gegners und einem Selbst-
morde seine Laufbahn zu sehließen, einem Schwindelnden gleich, der, um 
nur dem entsetzlichen, nicht mehr erträglichen Wirbel zu entgehn, sich 
vom Turme herunterstürzt. Jene Tragödie ist ein Protest gegen die Aus-
führbarkeit seiner Tendenz ; ach, und sie war bereits ausgeführt! Das 
Wurderbare war geschehn: als der Dichter widerrief, hatte bereits seine 
Tendenz gesiegt. Dionysus' war bereits von der tragischen Bühne 
verscheucht, und zwar durch eine  aus Euripides redende dämonische 
Macht. Auch Euripides war in gewissem Sinne nur Maske.: die Gottheit, 
die aus ihm redete, war nicht Dionysus, auch nicht Apollo, sondern ein 
ganz neugeborner Dämon, genannt Sokrates. Dies ist der neue Gegensatz: 
das Dionysische und das Sokratische, und das Kunstwerk der griechischen 
Tragödie ging an ihm zugrunde. Mag nun auch Euripides uns durch seinen 
Widerruf zu trösten suehen, es gelingt ihm nicht: der herrlichste Tempel 
liegt in Trümmern; was nützt uns die Wehklage dcs Zerstörers und sein 
Geständnis, daß es der schönste aller Tempel gewesen sei? Und selbst daß 
Euripides zur Strafe von den Kunstrichtern aller Zeiten in einen Drachen 
verwandelt worden ist — wen möchte diese erbärmliche Kompensation 
befriedigen?  
Nähern wir uns jetzt jener sokratischen Tendenz, mit der Euripides die 
äschyleisehe Tragödie bekämpfte und besiegte.  
111 
        Welches Ziel — so müssen wir uns jetzt fragen — konnte die 
euripideische Absicht, das Drama allein auf das Undionysische zu gründen, 
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in der höchsten Idealität ihrer Durchführung überhaupt haben? Welche 
Form des Dramas blieb noch übrig, wenn es nicht aus dem Geburtsschoße 
der Musik, in jenem geheimnisvollen Zwielicht des Dionysischen geboren 
werden sollte? Allein das dramatisierte Epos: in welchem apollinischen 
Kunstgebiete nun freilich die tragische Wirkung unerreichbar ist. Es 
kommt hierbei nicht auf den Inhalt der dargestellten Ereignisse an; ja ich 
möchte behaupten, daß es Goethe in seiner projektierten ,,Nausikaa" 
unmöglich gewesen sein würde, den Selbstmord jenes idyllischen Wesens 
— der den fünften Akt ausfüllen sollte — tragisch ergreifend zu machen; 
so ungemein ist die Gewalt des Episch-Apollinischen, daß es die 
schreckensvollsten Dinge mit jener Lust am Scheine und der Erlösung 
durch den Schein vor unseren Augen verzaubert. Der Dichter des 
dramatisierten Epos kann ebensowenig wie der epische Rhapsode mit 
seinen Bildern völlig verschmelzen: er ist immer noch ruhig unbewegt, aus 
weiten Augen blickende Anschauung, die die Bilder vor sich sieht.  Der 
Schauspieler in seinem dramatisierten Epos bleibt im tiefsten Grunde 
immer noch Rhapsode; die Weihe des inneren Träumens liegt auf allen 
seinen Aktionen, so daß er niemals ganz Schauspieler ist. 
 
        Wie verhält sich nun diesem Ideal des apollinischen Dramas 
gegenüber das euripideische Stück ? Wie zu dem feierlichen Rhapsoden 
der alten Zeit jener jüngere, der sein Wesen im platonischen ,,Ion" also 
beschreibt: ,,Wenn ich etwas Trauriges sage, füllen sich meine Augen mit 
Tränen; ist aber das, was ich sage, schrecklich und entsetzlich, dann stehen 
die Haare meines Hauptes vor Schauder zu Berge, und mein Herz klopft." 
Hier merken wir nichts mehr von jenem epischen Verlorensein im Scheine, 
von der affektlosen Kühle des wahren Schauspielers, der, gerade in seiner 
höchsten Tätigkeit, ganz Schein und Lust am Scheine ist. Euripides ist der 
Schauspieler mit dem klopfenden Herzen, mit den zu Berge stehenden 
Haaren; als sokratischer Denker entwirft er  den Plan, als leidenschaftlicher 
Schauspieler führt er ihn aus. Reiner Künstler ist er weder im Entwerfen 
noch im  Ausführen. So ist das euripideische Drama ein zugleich kühles 
und feuriges Ding, zum Erstarren und zum Verbrennen gleich befähigt; es 
ist ihm unmöglich, die apollinische Wirkung des Epos zu erreichen, 
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während es andererseits sich von den dionysischen Elementen möglichst 
gelöst hat und jetzt, um überhaupt zu wirken, neue Erregungsmittel 
braucht, die nun nicht mehr innerhalb der beiden einzigen Kunsttriebe, des 
apollinischen und des dionysischen, liegen können. Diese Errregungsmittel 
sind kühle paradoxe Gedanken20 — an Stelle der apollinischen 
Anschauungen — und feurige Affekte — an Stelle der dionysischen 
Entzückungen — und zwar höchst realistisch nachgemachte, keineswegs in 
den Äther der Kunst  getauchte Gedanken und Affekte. 
 
        Haben wir demnach so viel erkannt, daß es Euripides überhaupt nicht 
gelungen ist, das Drama allein auf das Apollinische zu gründen, daß sieh 
vielmehr seine undionysische Tendenz in eine naturalistische und unkünst-
lerische verirrt hat, so werden wir jetzt dem Wesen des ästhetischen 
Sokratismus schon näher treten dürfen, dessen oberstes Gesetz ungefähr 
so. lautet.:  
                     ,,alles muß verständig sein, um schön zu sein" ;  
als Parallelsatz zu dem sokratischen  
                      ,,nur der Wissende ist tugendhaft". 
 
Mit diesem Kanon in der Hand muß Euripides alles Einzelne und rekti-
fizierte es gemäß diesem Prinzip : die Sprache, die Charaktere!, den 
dramaturgischen Aufbau, die Chormusik. Was wir im Vergleich mit der 
sophokleischen Tragödie so häufig dem Euripides als dichterischen Mangel 
und Rückschritt anzurechnen pflegen, das ist zumeist das Produkt jenes 
eindringenden kritischen Prozesses, jener verwegenen Verständigkeit. Der 
euripideische Prolog diene uns als Beispiel für die Produktivität jener 
rationalistischen Methode. Nichts kann unserer Bühnentechnik  wider-
strebender sein als der Prolog im Drama des Euripides. Daß eine einzelne 
auftretende Person am Eingange des Stückes erzählt, wer sie sei, was der 
Handlung vorangehe, was bis jetzt geschehen, ja was. im Verlaufe des 
Stückes geschehen werde, das würde ein moderner Theaterdichter als ein 
mutwilliges und nicht zu verzeihendes Verzichtleisten auf den Effekt der 

                                                           
20 Im Original: g e s p e r r t. 
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Spannung bezeichnen. Man weiß ja alles, was geschehen wird; wer wird 
abwarten wollen, daß dies wirklich geschieht ? — da ja hier keinesfalls das 
aufregende Verhältnis eines wahrsagenden Traumes zu einer später 
eintretenden Wirklichkeit stattfindet. Ganz anders reflektierte Euripides. 
Die Wirkung der Tragödie beruhte niemals auf der epischen Spannung, auf 
der anreizenden Ungewißheit, was sich jetzt und nachher ereignen werde; 
vielmehr auf jenen großen rhetorisch-lyrischen Szenen, in denen die 
Leidenschaft und die Dialektik des Haupthelden zu einem breiten und 
mächtigen Strome anschwoll.  
Zum Pathos, nicht zur Handlung bereitete alles. vor: und was nicht zum 
Pathos vorbereitete, das galt als verwerflich. Das aber, was die genußvolle 
Hingabe an solche Szenen am stärksten erschwert, ist ein dem Zuhörer 
fehlendes Glied, eine Lücke im Gewebe der Vorgeschichte;  solange der 
Zuhörer noch ausrechnen muß, was diese und jene Person bedeute, was 
dieser und jener Konflikt der Neigungen und Absichten für Voraus-
setzungen habe, ist seine volle Versenkung in das Leiden und Tun der  
Hauptpersonen, ist das atemlose Mitleiden und Mitfürchten noch nicht 
möglich. Die äschyleisch-sophokleische Tragödie verwandte die geist-
reichsten Kunstmittel, um [114] dem Zuschauer in den ersten Szenen 
gewissermaßen zufällig alle jene zum Verständnis notwendigen Fäden in 
die Hand zu geben: ein Zug, in dem sich jene edle Künstlerschaft bewährt, 
die das notwendige Formelle gleichsam maskiert und als Zufälliges 
erscheinen läßt. ' 
Immerhin aber glaubte Euripides zu bemerken, daß während jener ersten 
Szenen der Zuschauer in eigentümlicher Unruhe sei, um das Rechen-
exempel der Vorgeschichte auszurechnen, so daß die dichterischen Schön-
heiten und das Pathos der Exposition für ihn verloren ginge. Deshalb stellte 
er den Prolog noch vor die Exposition und legte ihn einer Person in den 
Mund, der man Vertrauen schenken durfte: eine Gottheit mußte häufig den 
Verlauf der Tragödie dem Publikum gewissermaßen garantieren und jeden 
Zwei£e1 an der Realität des Mythus nehmen: in ähnlicher Weise, wie 
Descartes die Realität der empirischen Welt nur durch die Appellation an 
die Wahrhaftigkeit Gottes und seine Unfähigkeit zur Lüge zu beweisen 
vermochte. Dieselbe göttliche Wahrhaftigkeit braucht Euripides noch 
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einmal am Sehlusse seines Dramas, um die Zukunft seiner Helden dem 
Publikum sicherzustellen: dies ist die Aufgabe des berüchtigten deus ex 
machina21. Zwischen der epischen Vorschau und Hinausschau liegt die 
dramatisch-lyrische Gegenwart, das eigentliche ,,Drama". 
 
        So ist Euripides vor allem als Dichter der Widerhall seiner bewußten 
Erkenntnisse; und gerade dies verleiht ihm eine so denkwürdige Stellung in 
der Geschichte der griechischen Kunst. Ihm muß im Hinblick auf sein 
kritisch-produktives Schaffen oft zumute gewesen sein, als sollte er den 
Anfang der Schrift des Anaxagoras. für das Drama lebendig machen, deren 
erste Worte 1auten: ,,im Anfang war alles beisammen; da kam der 
Verstand und schuf Ordnung". Und wenn Anaxagoras mit seinem ,,νουζνουζνουζνουζ“ 
unter den Philosophen wie der erste Nüchterne unter lauter Trunkenen 
erschien, so mag auch Euripides sein Verhältnis zu den anderen Dichtern 
der Tragödie unter einem ähnlichen Bilde begriffen haben. “  

                                                           
21 Der Deus ex machina  (lat. Gott aus einer/der [Theater-]Maschine; ist eine 
Lehnsübersetzung aus dem Griechischen ἀπὸ µηχανῆς Θεός (apò mēchanḗs theós) und 
bezeichnet ursprünglich das Auftauchen einer Gottheit mit Hilfe einer Bühnenmaschinerie. 
Heute gilt der Ausdruck auch als eine sprichwörtlich-dramaturgische Bezeichnung für jede 
durch plötzliche, unmotiviert eintretende Ereignisse, Personen oder außenstehende Mächte 
bewirkte Lösung eines Konflikts    
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Anhang II: DER SAMMLER UND DIE SEINIGEN22 
                                                                               Goethe  
         „ Ich: …Freilich, wenn man von der Poesie nur den Stoff erblickt, 
der einem Gedicht zum Grund liegt, wenn man vom Kunstwerke spricht, 
als hätte man an seiner Statt die Begebenheiten in der Natur erfahren, dann  
lassen sich wohl sogar Sophokleische Tragödien als ekelhaft und 
abscheulich darstellen. 
        Gast. Ich will über Poesie nicht entscheiden.  
        Ich. Und ich nicht über bildende Kunst. 
        Gast. Ja, es ist wohl das beste, daß jeder in seinem Fache bleibt. 
        Ich. Und doch gibt es einen allgemeinen Punkt, in welchem die 
Wirkungen aller Kunst, redender sowohl als bildender, sich sammeln, aus 
welchem alle ihre Gesetze ausfließen. 
        Gast. Und dieser wäre? 
        Ich. Das menschliche Gemüt. 
        Gast. Ja! ja! es ist die Art der neuen Herren Philosophen23, alle Dinge 
auf ihren eignen Grund und Boden zu spielen, und bequemer ist es freilich, 
die Welt nach der Idee zu modeln, als seine Vorstellungen den Dingen zu 
unterwerfen. 

                                                           
22 Goethe, SCHRIFTEN ZUR KUNST - DER SAMMLER UND DIE SEINIGEN, aus 
dem 6. Brief,  Werke, Band XII, Hamburg 1953, 2. Auflage 1956, S. 80ff 
 
 
 
23 Mit den neuen Herren Philosophen sind Kant  und seine Anhänger gemeint. Kant hatte 
in seiner ,,Kritik der Urteilskraft" (1790) zum ersten Mal ein eigenes Gebiet für das 
Ästhetische abgegrenzt: das Gefühl. Von ihm ging Schiller in seinen ästhetischen 
Schriften aus, und auch in Goethes Äußerungen ist die Wirkung von Kants Werk in der 
schärferen Unterscheidung von Subjekt und Objekt deutlich zu spüren. Im Alter hat er sein 
Verhältnis zur neueren Philosophie rückschauend ausgesprochen: Ich danke der kritischen 
und idealistischen Philosophie, daß sie mich auf mich selbst aufmerksam gemacht bat, 
das ist ein ungeheurer Gewinn, sie kommt aber nie zum Objekt. (18. September 1831 an 
Schultz.) 
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        Ich. Es ist hier von keinem metaphysischen Streite die Rede.  
        Gast. Den ich mir auch verbitten wollte. 
        Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, lasse sich unabhängig von 
dem Menschen denken, die Kunst bezieht sich notwendig auf denselben: 
denn die Kunst ist nur durch den Menschen und für ihn. 
        Gast. Wozu soll das führen ? 
        Ich. Sie selbst, indem Sie der Kunst das Charakteristische zum Ziel 
setzen, bestellen den Verstand, der das Charakteristische erkennt, zum 
Richter. 
        Gast. Allerdings tue ich das. Was ich mit dem Verstand nicht 
begreife, existiert mir nicht. 
        Ich. Aber der Mensch ist nicht bloß ein denkendes24, er ist zugleich 
ein empfindendes Wesen. Er ist ein Ganzes, eine Einheit vielfacher, innig 
verbundner Kräfte, und zu diesem Ganzen des Menschen muß das 
Kunstwerk reden, es muß  dieser reichen Einheit, dieser einigen 
Mannigfaltigkeit in ihm entsprechen. 
      Gast. Führen Sie mich nicht in diese Labyrinthe, denn wer vermochte 
uns herauszuhelfen. 
82 
        Ich. Da ist es denn freilich am besten, wir heben das Gespräch auf, 
und jeder behauptet seinen Platz. 
        Gast. Auf dem meinigen wenigstens stehe ich feste.  
        Ich. Vielleicht fände sich noch geschwind ein Mittel, daß einer den 
andern auf seinem Platze, wo nicht besuchen, doch wenigstens beobachten 
könnte. 
        Gast. Geben Sie es an. 
        Ich. Wir wollen uns die Kunst einen Augenblick im Entstehen 
denken. 

                                                           
24  Gegenüber dem Primat des Verstandes und der in der vorkantischen Philosophie 
üblichen Trennung der oberen und unteren Seelenkräfte wird hier die Einheit des 
Menschen betont und die Kunst als ein der Philosophie ebenbürtiges Organ, die Welt zu 
erfassen, in ihr altes Recht wiedereingesetzt. 
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Monreal in der Eiffel, Schloß der hl. Genoveva, [K II, 208] 1841 
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        Gast. Gut. 
        Ich. Wir wollen das Kunstwerk auf dem Wege zur Vollkommenheit 
begleiten. 
        Gast. Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich Ihnen folgen! Die 
steilen Pfade der Spekulation verbitte ich mir.  
        Ich. Sie erlauben, daß ich ganz von vorn anfange. 
        Gast. Recht gern. 
        Ich. Der Mensch fühlt eine Neigung zu irgendeinem Gegenstand. Sei 
es ein einzelnes, belebtes Wesen. 
        Gast. Also etwa zu diesem artigen Schoßhunde. 
        Julie. Komm, Bello! es ist keine geringe Ehre, als Beispiel zu einer 
solchen Abhandlung gebraucht zu werden. 
        Ich. Fürwahr, der Hund ist zierlich genug, und fühlte der Mann, den 
wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, so würde er dieses Geschöpf auf 
irgendeine Weise darzustellen suchen. Lassen Sie aber auch seine 
Nachahmung nicht gut geraten, so werden wir doch nicht sehr gefördert 
sein; denn wir haben nun allenfalls nur zwei Bellos für einen. 
        Gast. Ich will nicht einreden, sondern erwarten, was hieraus entstehen 
soll. 
        Ich. Nehmen Sie an, daß dieser Mann, den wir wegen seines Talents 
nun schon einen Künstler nennen, sich hierbei nicht beruhigte, daß ihm 
seine Neigung zu eng, zu beschränkt vorkäme, daß er sich nach mehr 
Individuen, nach Varietäten, nach Arten, nach Gattungen umtäte, dergestalt 
daß zuletzt nicht mehr das Geschöpf, sondern der Begriff des Geschöpfs 
vor ihm stünde, und er diesen endlich durch seine Kunst darzustellen 
vermöchte. 
        Gast. Bravo! Das würde mein Mann sein. Das Kunstwerk würde 
gewiß charakteristisch ausfallen. 
        Ich. Ohne Zweifel. 
        Gast. Und ich würde mich dabei beruhigen und nichts weiter fordern. 
        Ich. Wir andern aber steigen weiter. 
        Gast. Ich bleibe zurück.  
        Oheim. Zum Versuche gehe ich mit. 
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        Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Kanon entstanden 
sein, musterhaft, wissenschaftlich schätzbar; aber nicht befriedigend fürs 
Gemüt. 
        Gast. Wie wollen Sie auch den wunderlichen Forderungen dieses 
lieben Gemüts genugtun ? 
        Ich. Es ist nicht wunderlich, es läßt sich nur seine gerechten An-
sprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet uns, daß die Elohim einst 
untereinander gesprochen: Lasset uns den Menschen machen, ein Bild, das 
uns gleich sei, und 's der Mensch sagt daher mit vollem Recht: Lasset uns 
Götter machen, Bilder, die uns gleich seien. 
        Gast. Wir kommen hier schon in eine sehr dunkle Region. 
        Ich. Es gibt nur ein Licht, uns hier zu leuchten.  
        Gast. Das wäre ? 
        Ich. Die Vernunft. 
        Gast. Inwiefern sie ein Licht oder ein Irrlicht sei, ist schwer zu 
bestimmen. 
        Ich. Nennen wir sie nicht; aber fragen wir uns die Forderungen ab, die 
der Geist an ein Kunstwerk macht. Eine beschränkte Neigung soll nicht nur 
ausgefüllt, unsere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, unsere Kenntnis 
nur geordnet und beruhigt werden; das Höhere, was in uns liegt, will 
erweckt sein, wir wollen verehren und uns selbst als verehrungswürdig 
fühlen. ! 
        Gast. Ich fange an, nichts mehr zu verstehen. 
        Oheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu können. 
Wie weit ich mitgehe, will ich durch ein Beispiel zeigen. Nehmen wir an, 
daß jener Künstler einen Adler in Erz gebildet habe, der den 
Gattungsbegriff vollkommen ausdrückte; nun wollte er ihn aber auf den 
Szepter Jupiters setzen. Glauben Sie, daß er dahin vollkommen passen 
würde ? 
        Gast. Es käme darauf an. 
84 
        Oheim. Ich sage nein! Der Künstler müßte ihm vielmehr noch etwas 
geben. 
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        Gast. Was denn ? 
        Oheim. Das ist freilich schwer auszudrücken. 
        Gast. Ich vermute. 
        Ich. Und doch ließe sich vielleicht durch Annäherung etwas tun. 
        Gast. Nur immer zu. 
        Ich. Er müßte dem Adler geben, was er dem Jupiter gab, um diesen zu 
einem Gott zu machen. 
        Gast. Und das wäre? 
         Ich. Das Göttliche, das wir freilich nicht kennen würden, wenn es der 
Mensch nicht fühlte und selbst hervorbrächte. 
         Gast. Ich behaupte immer meinen Platz und lasse Sie in die Wolken 
steigen. Ich sehe recht wohl, Sie wollen den  hohen Stil der griechischen  
 
Kunst25 bezeichnen, den ich aber auch nur insofern schätze, als er 
charakteristisch ist. 
         Ich. Für uns ist er noch etwas mehr, er befriedigt eine hohe 
Forderung, die aber doch noch nicht die höchste ist. 
         Gast. Sie scheinen sehr ungenügsam zu sein. 
         Ich. Dem, der viel erlangen kann, geziemt, viel zu fordern. Lassen 
Sie mich kurz sein! Der menschliche Geist befindet sich in einer herrlichen 
Lage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenstand erhebt 
und von ihm erhoben wird; allein er mag in diesem Zustand nicht lange 
verharren, der Gattungsbegriff ließ ihn kalt, das Ideale erhob ihn über sich 
selbst; nun aber möchte er in sich selbst wieder zurückkehren, er möchte 
jene frühere Neigung, die er zum Individuo gehegt, wieder genießen, ohne 
in jene Beschränktheit zurückzukehren, und will auch das Bedeutende, das 
Geisterhebende nicht fahren lassen. Was würde aus ihm in diesem 
Zustande werden, wenn die Schönheit26 nicht einträte und das Rätsel 

                                                           
25 84,16. Winckelmann unterschied in der ,,Geschichte der Kunst des Altertums“ den 
,,großen und hohen", den ,,schönen" Stil und den ,,Stil der Nachahmer". 
26 84,31ff Vgl. hierzu Schillers Deutung der Juno Ludovisi im 15. Brief ,,Über die 
ästhetische Erziehung des Menschen": ,,Indem der weibliche Gott unsere Anbetung 
erheischt, entzündet das gottgleiche Weib unsere Liebe; aber indem wir uns der 
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glücklich löste! Sie gibt dem Wissenschaftlichen erst Leben und Wärme, 
und indem sie das Bedeutende, Hohe mildert und himmlischen Reiz 
darüber ausgießt, bringt sie es uns wieder näher. Ein schönes Kunstwerk 
hat den ganzen Kreis durchlaufen, es ist nun wieder eine Art Individuum, 
das wir mit Neigung umfassen, das wir uns zueignen können. 
85  
        Gast. Sind Sie fertig? 
        Ich. Für diesmal! Der kleine Kreis ist geschlossen, wir sind wieder da, 
wo wir ausgegangen sind, das Gemüt hat gefordert, das Gemüt ist 
befriedigt, und ich habe weiter nichts zu sagen. 
(Der gute Oheim ward zu einem Kranken dringend abgerufen.) . , 
 
        Gast. Es ist die Art der Herren Philosophen, daß sie sich hinter 
sonderbaren Worten, wie hinter einer Ägide27, im Streite einherbewegen.  
        Ich. Diesmal kann ich wohl versichern, daß ich nicht als Philosoph 
gesprochen habe, es waren lauter Erfahrungssachen. 
        Gast. Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein anderer nichts begreifen 
kann!  
        Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 
        Gast. Wohl ein besonderes? 
        Ich. Kein besonderes, aber eine gewisse Eigenschaft muß es haben. 
        Gast. Und die wäre?  
        Ich. Es muß produzieren können. 
        Gast. Was produzieren ? 
        Ich. Die Erfahrung! Es gibt keine Erfahrung, die nicht produziert, 
hervorgebracht, erschaffen wird. 
        Gast. Nun, das ist arg genug! · 
        Ich. Besonders gilt es von dem Künstler. 

                                                                                                                                                 
himmlischen Holdseligkeit aufgelöst hingeben, schreckt die himmlische 
Selbstgenügsamkeit uns zurück.“ 
 
27 85,9. Ägide. Der grauenvolle, furchtbar strahlende unzerbrechliche Schild des 
Zeus, ein Werk des Hephästos. 
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        Gast. Fürwahr, was wäre nicht ein Porträtmaler zu beneiden, was 
würde er nicht für Zulauf haben, wenn er seine sämtlichen Kunden pro-
duzieren könnte, ohne sie mit so mancher Sitzung zu inkommodieren!  
        Ich. Vor dieser Instanz fürchte ich mich gar nicht, ich bin vielmehr 
überzeugt: kein Porträt kann etwas taugen, als wenn es der Maler28 im 
eigentlichsten Sinne erschafft. 
        Gast (aufspringend). Das wird zu toll! Ich wollte, Sie hätten mich zum 
besten, und das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich mich freuen, wenn das 
Rätsel sich dergestalt auflöste! Wie gern würde ich einem wackern Mann, 
wie Sie sind, die Hand reichen! 
86 
        Ich. Leider ist es mein völliger Ernst! und ich kann mich weder anders 
finden noch fügen. 
 
        Gast. Nun, so dächte ich, wir reichten einander zum Abschied 
wenigstens die Hände; besonders da unser Herr Wirt sich entfernt hat, der 
doch noch allenfalls den Präsidenten bei unserer lebhaften Disputation 
machen konnte. Leben Sie wohl, Mademoiselle! Leben Sie wohl, mein 
Herr! Ich lasse morgen anfragen, ob ich wieder aufwarten darf. 
 
         So stürmte er zur Türe hinaus, und Julie hatte kaum Zeit, ihm die 
Magd, die sich mit der Laterne parat hielt, nachzuschicken. Ich blieb mit 
dem liebenswürdigen Kinde allein. Caroline hatte sich schon früher 

                                                           
28 85,32f. Wie sehr auch der reife Goethe mit seiner Forderung des Schöpfe-
rischen selbst beim Bildnis die Schranken der alten Rangordnungen durchbricht, 
wird deutlich, wenn man mit diesem Satz Meyers Erörterungen über Bildnisse in 
seinem Aufsatz ,,Über die Gegenstände der bildenden Kunst" ver-gleicht: ,,Das 
Bestreben des Künstlers und der Wunsch des Abgebildeten gehen beide nur auf 
äußere Ähnlichkeit der Gesichtszüge, der weitere, edlere Zweck des Kunstwerks 
in Darstellung des Charakters wird dabei weder gefordert noch gekannt . .  Das 
Bild hat kein allgemeines Interesse, wenn auch übrigens die mechanische 
Behandlung an demselben gut sein kann.“ 
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entfernt. Ich glaube, es war nicht lange hernach, als mein Gegner die reine 
Schönheit,  ohne Charakter, für fade erklärt hatte. 
 
        ,,Sie haben es arg gemacht, mein Freund“, sagte Julie nach einer 
kurzen Pause. ,,Wenn er mir nicht ganz recht zu haben scheint, so kann ich 
Ihnen doch auch unmöglich durchaus Beifall geben; denn es war doch 
wohl bloß, um ihn zu necken, als Sie zuletzt behaupteten: der Porträtmaler 
müsse das Bildnis ganz eigentlich erschaffen." 
 
        ,,Schöne Julie", versetzte ich darauf, ,,wie sehr wünschte ich, mich 
Ihnen hierüber verständlich zu machen! Vielleicht gelingt es mir mit der 
Zeit! Aber Ihnen, deren lebhafter 
 Geist sich in alle Regionen bewegt, die den Künstler nicht allein schätzt, 
sondern ihm gewissermaßen zuvoreilt und selbst das, was Sie nicht mit 
Augen gesehen, sich, als stünde es vor ihr, zu vergegenwärtigen weiß, Sie 
sollten am wenigsten stutzen, wenn vom Schaffen, vom Hervorbringen die 
Rede ist." 
        Julie. Ich merke, Sie wollen mich bestechen. Es wird Ihnen leicht 
werden, denn ich höre Ihnen gern zu. 
´ 
        Ich. Lassen Sie uns vom Menschen würdig denken, und bekümmern 
wir uns nicht, ob es ein wenig bizarr klingt, was wir von ihm sagen. Gibt 
doch jedermann zu, daß der Poet geboren werden müsse! Schreibt nicht 
jedermann dem Genie29 eine schaffende Kraft zu ?  
und niemand glaubt, dadurch eben etwas Paradoxes zu sagen. Wir leugnen 
es nicht von den Werken der Phantasie: aber wahrlich, der untätige, 
untaugende Mensch wird das Gute, 
87 

                                                           
29 86,35 ff Die folgenden Worte fast religiöser Ergriffenheit gehören zu Goethes schönsten 
Äußerungen über die schaffende Kraft des Genies. Sie zeigen besonders deutlich, daß der 
reife Goethe die Grundlagen seiner Jugend nicht verleugnet. 
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 das Edle, das Schöne weder an sich noch an andern gewahr werden! Wo 
käme es denn her, wenn es nicht aus uns selbst entspränge? Fragen Sie Ihr 
eigen Herz! ist nicht die Handelsweise zugleich mit dem Handeln ihm 
eingeboren? Ist es nicht die Fähigkeit zur guten Tat, die sich der guten Tat 
erfreut? Wer fühlt lebhaft ohne den Wunsch, das Gefühlte darzustellen? 
und was stellen wir denn eigentlich dar, was wir nicht erschaffen ? und 
zwar nicht etwa nur ein für allemal, damit es da sei, sondern damit es 
wirke, immer wachse und wieder werde und wieder hervorbringe. Das ist 
ja eben die göttliche Kraft der Liebe, von der man nicht aufhört zu singen 
und zu sagen, daß sie in jedem Augenblick die herrlichen Eigenschaften 
des geliebten Gegenstandes neu hervorbringt, in den kleinsten Teilen 
ausbildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage  nicht rastet, bei Nacht nicht ruht, 
sich an ihrem eignen Werke entzückt, über ihre eigne rege Tätigkeit 
erstaunt, das Bekannte immer neu findet, weil es in jedem Augenblicke, in 
dem süßesten aller Geschäfte wieder neu erzeugt wird. Ja, das Bild der 
Geliebten kann nicht alt werden, denn jeder Moment ist seine 
Geburtsstunde. 
        Ich habe heute sehr gesündigt, ich handelte gegen meinen Vorsatz, 
indem ich über eine Materie sprach, die ich nicht ergründet habe, und in 
diesem Augenblick bin ich auf dem Wege, noch strafwürdiger zu fehlen. 
Schweigen gebührt dem Menschen, der sich nicht vollendet fühlt. 
Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der nicht hoffen darf, glücklich 
zu sein. Lassen Sie mich von hinnen gehen, damit ich nicht doppelt 
scheltenswert sei. 
 
        Ich ergriff Juliens Hand, ich war sehr bewegt, sie hielt 3o mich 
freundlich fest. Ich darf es sagen. Gebe der Himmel, daß ich mich nicht 
geirrt habe, daß ich mich nicht irre! 
Doch ich fahre in meiner Erzählung fort. Der Oheim kam zurück. Er war 
freundlich genug, das an mir zu loben, was ich an mir tadelte, war 
zufrieden, daß meine Ideen über bildende Kunst mit den seinigen 
zusammenträfen. Er versprach mir, in kurzer Zeit, die Anschauung zu 
verschaffen, deren ich bedürfen könnte. Julie sagte mir scherzend auch 
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ihren Unterricht zu, wenn ich gesprächiger, wenn ich mitteilender werden 
wollte - und ich fühle schon recht gut, daß sie alles aus mir machen kann, 
was sie will. 
88 
        Die Magd kam zurück, die dem Fremden geleuchtet hatte, sie war sehr 
vergnügt über seine Freigebigkeit, denn er hatte ihr ein ansehnliches 
Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte sie seine Artigkeit. Er hatte sie 
mit freundlichen Worten entlassen und sie obendrein schönes Kind 
genannt. 
         Ich war nun eben nicht im Humor, ihn zu schonen, und rief aus: ,,O 
ja! das kann einem leicht passieren, der das Ideal verleugnet, daß er das 
Gemeine für schön erklärt!" 
          Julie erinnerte mich scherzend, daß Gerechtigkeit und Billigkeit auch 
ein ldeal sei, wonach der Mensch zu streben habe. 
        Es war spät geworden, der Oheim bat mich um einen Dienst, durch 
den ich mir zugleich selbst dienen sollte, er gab mir eine Abschrift jenes 
Briefes an Sie, meine Herren, worin er die verschiedenen Liebhabereien zu 
bezeichnen suchte; er gab mir Ihre Antwort, verlangte, daß ich beides 
geschwind studieren, meine Gedanken darüber zusammenfassen und 
alsdann gegenwärtig sein möchte, wenn die angemeldeten Fremden sein 
  
Kabinett besuchten, um zu sehen, ob wir noch mehr Klassen entdecken und 
aufzeichnen könnten. Ich habe den Überrest der Nacht damit zugebracht 
und ein Schema aus dem Stegreif verfertigt, das, wo nicht gründlich, doch 
wenigstens lustig ist und das für mich einen, großen Wert hat, weil Julie 
heute früh herzlich darüber lachen konnte. 
        Leben Sie recht wohl! Ich merke, daß dieser Brief mit dem Briefe des 
guten Oheims, der noch hier auf dem Schreibtische liegt, zugleich fort 
kann. Nur flüchtig habe ich das Geschriebene wieder überlesen dürfen. Wie 
manches wäre anders zu sagen, wie manches besser zu bestimmen gewe-
sen! Ja, wenn ich meinem Gefühl nachginge, so sollten diese Blätter eher 
ins Feuer als auf die Post. Aber wenn nur  das Vollendete mitgeteilt werden 
sollte, wie schlecht würde es überhaupt um Unterhaltung aussehen! 
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Indessen soll unser Gast gesegnet sein, daß er mich in eine Leidenschaft 
versetzte, daß er mich in eine Aufwallung brachte, die mir diese Unterhal-
tung mit Ihnen verschaffte und zu neuen, schönen Verhältnissen Anlaß gab. 
 
 
 
 
 
 
 
 
Aus: ITALIEN UND WIR 30, 
                                                  Heinrich Wölfflin 
„In der Naturwissenschaft wird der Fortschritt von den niedrigeren zu den 
höheren Lebewesen mit den Begriffen Differenzierung und Integrierung 
bezeichnet. Gemeint ist, daß die Glieder allmählich zu Kontrastformen 
auseinandertreten und gleichzeitig mehr und mehr zu integrierenden 
Bestandteilen des Ganzen werden, d. h. zu Teilen, wo der Wegfall eines 
einzigen die Verstümmelung des Ganzen bedeutet. Eben das ist der Sinn 
der Entwicklung auch in der Kunst. Die höheren Formen von Organisation 
aber bezeichnen auch höhere Grade von Daseinskraft und Daseinsfülle. Es 
sind die größesten Wirkungen, die der bildenden Kunst zu erreichen 
beschieden ist, wenn sie so, auf natürlicher Basis sich steigernd, den 
Menschen zu Formerlebnissen emporreißt, in denen die Befangenheit  
 

                                                           
30 Heinrich Wölfflin, Die Kunst der Renaissance, Italien und das deutsche 
Formgefühl, München 1931, S.111ff   
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seiner Existenz untergeht. Alle ,,Form“ wirkt lebensteigernd31. 
 
 Auf der Reise nach Rom hat Goethe wiederholt an das Wunder der Form 
gerührt und es sind dabei Worte gefallen, die den Kern der Wirkung bloß-
legen. ,,Wie ganz“ ruft er aus beim Anblick des antiken Tempels von Assi-
si (in der Druckausgabe ist das Wort durch das blassere ,,vollkommen“ er-
setzt) und das bewundernde Erstaunen über die Struktur gewisser Lebe-
wesen, die er am Meeresstrand bei Venedig betrachtete, gipfelt in dem 
Satz: ,,Was ist doch ein Lebendiges für ein köstliches, herrliches Ding! wie 
abgemessen zu seinem Zustande, wie wahr, wie seiend!" Die Gleichartig-
keit des Erlebnisses vor einem Naturgeschöpf und vor einer Schöpfung der 
Kunst ist bemerkenswert: die Kunst ist eine zweite Natur und formt nach 
den gleichen Grundsätzen. Das sind aber Auffassungen, die dem Italiener 
schon von Anfang der Renaissance an geläufig waren. 
 
Wie ganz! Wie seiend! Die lntensität des Seins ist eine Eigenschaft, die 
man der italienischen Natur und dem italienischen Menschen oft nachge-
rühmt hat, aber das Sein besitzt hier auch seine besondere Qualität. Die 
Renaissance des Südens gibt uns einen Eindruck von Freiheit und Ge-
löstheit, den wir durchaus als etwas Neues empfinden. Alles ist gegliedert 
und bewegt sich in freien Gelenken. Die Säulen eines Kirchenschiffes oder 
einer offnen Halle, sie mögen gebildet sein wie immer, wirken hier als 
ganz selbständige Wesen, die [113] sich der Mauer gegenüber zu eigenem 
Leben differenziert haben. Die Stockwerke eines Palastes so gut wie die 
Flügel einer Villa sind auf den Eindruck des Unabhängigen hin durchge-
formt, das sich auf bestimmte Proportionen stützt, im tiefsten Grunde aber 
                                                           
31 Bei diesem Anlaß muß einmal der fatale Doppelsinn des Wortes Form zur Sprache 
gebracht werden. Im Sprachgebrauch des Künstlers bedeutet Form zunächst nichts anderes 
als das gegebene Objekt und so hat es z. B. Hildebrand verwendet in dem (oft 
mißdeuteten) Buchtitel: ,,Das Problem der Form“, womit das Problem gemeint ist, welches 
dem Künstler durch die Natur gestellt wird. Dem Laien ist dieser Gebrauch weniger 
geläufig als der andere, wo Form mit der ästhetischen Formung, Gestaltung, Komposition 
gleichgesetzt wird, wie wir es eben getan haben. Von andern Anwendungen nicht zu 
reden. 
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auch eine besondere Leichtigkeit zur Voraussetzung hat, mit der die Gestalt 
in der Materie sich verwirklichen konnte. Und das ist es, was einen Campa-
nile leicht erscheinen läßt, wenn das krönende Glockengeschoß durchaus 
selbständig und gelenkfrei dem Turm aufsitzt, mit dem es doch eine orga-
nische Bindung dauernd behält. Freiheit der Einzelexistenz und Strenge der 
Gesamtkomposition geht auch , hier Hand in Hand und die Selbständigkeit 
des Teiles gewinnt ihren Wert erst dadurch, daß er als Glied eines Organis-
mus empfunden wird, der dann auch seinerseits ein Fertiges und In-sich-
Vollendetes darstellt. Hier liegt der große Gegensatz zum Norden. In einem 
andern Stoff muß die Form bei uns sich durchsetzen und es ist von vorn-
herein auch ein anderer Formwille. Uns wird es schwer, an das Vollendete 
auf dieser Welt zu glauben. Zwar hat auch der Norden im 16. Jahrhundert 
die Idee der Ganzheit, eines streng in sich geschlossenen Formsystems 
aufgefaßt, aber sie ist für uns nicht das Natürliche. Die Vorstellung vom 
Verhältnis der Teile zum Gesamtkörper beharrt zäh auf einem andern 
Grundbegriff und läßt sich ebenso schwer umbilden wie die Vorstellung 
vom Verhältnis des einzelnen Menschen zur Welt. Es hängt damit 
zusammen, wenn man in der deutschen Architektur, verglichen mit der 
italienischen, einen Rest von Dumpfheit, Schwere, Ungelöstheit findet. Nur 
sind das keine Unvollkommenheiten der Geschmacksbildung, sondern es 
ist eine andere physische und metaphy-sische Grundeinstellung. 
 
        Und wie hätte sich dieses andere, nordische Daseinsgefühl in der Auf-
fassung von Bild und Figur verleugnen sollen? Kann man sich den deut-
schen Zeitgenossen Albertis vorstellen, der den Körper oder den Kopf eine 
,,composizione" genannt hätte? Kann man glauben, daß die klare Notwen-
digkeit im Zusammenschluß frei atmender Teile, wie sie die Italiener aus-
gebildet haben, für uns je zur allgemeinen Formel hätte werden können, die 
Natur zu sehn und im Bild zu fassen? 
        Dürer — ja. Er hat versucht, von dieser Seite der Welt beizukommen 
und hat eine Schönheit geahnt, die der italienischen Schönheit verwandt 
war, aber sobald man die Begriffe von Ganzheit und Gliederung an ihn 
heranbringt merkt man, wie tief doch auch seine Empfindung im Nordisch-
Ungelösten verwurzelt geblieben ist.  (…)“ 



                                        Literaturverzeichnis   und    das griechische Alphabeth 
 
 
Nietzsche II: Religion, Basis und Praxis 
 

Nietzsche, Die Fröhliche Wissenschaft, Fünftes Buch 
         „Der Mangel an Person rächt sich überall; eine geschwächte dünne 
ausgelöschte sich selbst verleugnende Persönlichkeit taugt zu keinem guten 
Dinge mehr, sie taugt am wenigsten zur Philosophie. Die «Selbstlosigkeit» 
hat keinen Wert im Himmel und auf Erden; die großen Probleme verlangen 
alle die große Liebe, und dieser sind nur die starken, runden, sichern 
Geister fähig, die fest auf sich selber sitzen.“32   
 
 
 „Die ganze Attitüde [Haltung] « Mensch gegen Welt», der «Mensch-als-
weltverneinendes» Prinzip, der Mensch als Wertmaß der Dinge, als 
Welten-Richter, der zuletzt das Dasein selbst auf seine Waagschalen legt 
und zu leicht befindet – ungeheuerliche Abgeschmacktheit dieser Attitüde 
ist uns als solche zum Bewußtsein gekommen und verleidet, - wir lachen 
schon, wenn wir «Mensch und Welt» nebeneinander gestellt finden, 
getrennt durch die sublime Anmaßung des Wörtchens «und»!(..)“33      
 
 
„(..) Die ganze römische Kirche ruht auf einem südländischen Argwohn 
über die Natur des Menschen, der von Norden aus immer falsch verstanden 
wird: in welchem Argwohne der europäische Süden die Erbschaft  des 
tiefen Orients, des uralten geheimnisreichen Asien und seiner Kontem-
plation gemacht hat. Schon der Protestantismus ist ein Volksaufstand 
zugunsten des Biederen, Treuherzigen, Oberflächlichen (der Norden war 
immer gutmütiger und flacher als der Süden); erst die französische  Revo-
lution hat dem «guten Menschen» das Szepter vollends und feierlich in die 
Hand gegeben (dem Schaf, dem Esel, der Gans und allem, was unheilbar 

                                                           
32 Friedrich Nietzsche, Die Fröhliche Wissenschaft, Fünftes Buch Werke in drei 
Bänden, 1990, Band II,     Nr. 131, p.101. 
33 Nietzsche, ebenda, Nr. 132, p.103 
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flach  und Schreihals und reif  für das Narrenhaus der modernen Ideen» 
ist.“34 
 
 
Priesterliche Naturen – sich selbst ignorieren 
„Von der großen Leidenschaft des Erkennenden, der beständig in der 
Gewitterwolke der höchsten Probleme und der schwersten Verantwortlich-
keiten lebt, leben muß (also ganz und gar nicht zuschauend, außerhalb, 
gleichgültig, sicher, objektiv…). Das Volk verehrt eine ganz andere Art 
von Mensch, wenn es seinerseits sich ein Ideal des «Weisen» macht, und 
hat tausendfach recht dazu, gerade dieser Art Mensch mit den besten 
Worten und Ehren zu huldigen: das sind die  milden ernst-einfältigen und 
keuschen Priester-Naturen und was ihnen verwandt ist, denen gilt das Lob  
in jener Volks-Ehrfurcht vor der Weisheit. … 
Unter Philosophen  gilt auch noch der Priester immer noch als «Volk» und 
nicht als Wissender…“35  
 
 
„Vom Ursprung der Religionen -    ….gerade diesem Leben und Alltag  
…. eine Interpretation zu geben, vermöge deren es vom höchsten Werte 
umleuchtet scheint,  so daß es nunmehr zu einem Gute wird, für das man 
kämpft und, unter Umständen sein Leben läßt.  
(..) Die Bedeutung, die Originalität des Religionsstifters kommt gewöhn-
lich darin zutage, daß er sie sieht, daß er sie sieht, daß er  sie auswählt, daß 
er zum ersten Male errät, wozu sie gebraucht, wie sie interpretiert werden 
kann Jesus (oder PAULUS) zum Beispiel fand das Leben der kleinen Leute 
in der römischen Provinz vor, ein bescheidenes gedrücktes Leben: er legte 
es aus, er legten den höchsten Sinn und Wert hinein – und damit den Mut, 
jede andere Art von Leben zu verachten, den stillen Herrenhuter-Fanatis-
mus, das heimliche unterirdische, welches wächst und endlich bereit ist, 
«die Welt zu überwinden»….“36      

                                                           
34 Nietzsche, ebenda, Nr.133 p.104 
35 Nietzsche, Nr. 134, p.104f 
36 Nietzsche, 137 p. 107f 
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        „Es scheint die Deutschen verstehen das Wesen der Kirche nicht. Sind 
sie dazu nicht geistig genug? Der Bau der Kirche ruht jedenfalls auf einer 
südländischen Freiheit und Freisinnigkeit des Geistes und ebenso auf 
einem südländischen Verdacht gegen Natur, Mensch und Geist – er ruht 
auf einer anderen Kenntnis  des Menschen, Erfahrung vom Menschen, als 
der Norden gehabt hat. Die Lutherische Reformation war in ihrer ganzen 
Breite die Entrüstung der Einfalt gegen etwas «Vielfältiges», um vorsichtig 
zu reden, ein großes biederes Mißverständnis. An dem viel zu verzeihen 
ist, - man begriff den Ausdruck einer siegreichen Kirche nicht und sah nur 
Korruption, man mißverstand die vornehme Skepsis, jenen Luxus von 
Skepsis und Toleranz, welchen sich jede siegreiche selbstgewisse Macht 
gestattet… Man übersieht heute gut genug wie Luther in allen kardinalen 
Fragen der Macht verhängnisvoll kurz, oberflächlich, unvorsichtig angelegt 
war, vor allem als Mann aus dem Volke, dem alle Erbschaft einer 
herrschenden Kaste, aller Instinkt für Macht abging: so daß sein Werk sein 
Wille zur Wiederherstellung jenes Römer-Werks, ohne daß er es wollte 
und wußte nur der Anfang eines Zerstörungswerks wurde. (…)Er lieferte 
die heiligen Bücher an jedermann aus, - damit gerieten sie in die Hände der 
Philologen, daß heißt der Vernichter jedes Glaubens, der auf Büchern ruht. 
Er zerstörte den Begriff «Kirche», indem er den Glauben an die Inspiration 
der Konzilien verwarf.  Er gab den Priestern den Geschlechtsverkehr  mit 
dem Weibe zurück: aber dreiviertel der Ehrfurcht, deren das Volk, vor 
allem das Weib aus dem Volke fähig war, ruht auf dem Glauben, daß ein 
Ausnahme-Mensch in diesem Punkte auch in anderen Punkten eine Aus-
nahme sein wird. (..) 37  
 
 
 
´ 
 

                                                           
37 Ebenda Nr.137 p.107f 
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  Nietzsche, Burckhardt und die Philister  
 
        „Burckhardt hat Nietzsches Vorträge «Über die Zukunft unsrer Bil-
dungsanstalten» selbst mitangehört. Er stand damals im Begriff, seine 
«Griechische Kulturgeschichte» zum ersten Mal als Sommer-«Vorlesung» 
vorzutragen. Die hintergründige Trauer, die Burckhardt aus Nietzsches 
Reden herauszuhören glaubte, war zweifellos bis zu einem gewissen Grade 
beiden Männern gemeinsam; sie bezog sich auf die Folgen des vor kurzem 
erlebten Krieges für die Kultur, aber auch auf den Zustand der humani-
stischen Bildungsanstalten, an denen sie nun gemeinsam wirkten. 
                              «Denn wir wollen es nicht leugnen», 
hatte Nietzsche schon fünf Jahre zuvor aus Naumburg geschrieben,   
                            «jene erhebende Gesamtanschauung des Altertums 
                           fehlt den meisten Philologen, weil sie sich zu nahe vor 
                           das Bild stellen und einen Ölfleck untersuchen,  
                           anstatt die großen und kühnen Züge des ganzen  
                           Gemäldes zu bewundern und - was mehr ist - zu ge- 
x38 
nießen.»39 Sie fehlte aber auch den Schülern, die immer mehr Wissenschaft 
in sich aufzunehmen hatten. 
 
        Die Kurve der Freundschaft zwischen Nietzsche und Burckhardt, die 
sich durch die Jahre hin gestaltete, ist keine einfache. Sie kennt Ausbuch-
tungen nach oben und nach unten. Wenn die gemeinsame Verehrung für 
Schopenhauer eine erste Anknüpfung geboten hatte, so verstärkte sich 
diese Gemeinschaft, als Nietzsche, tief enttäuscht und in seiner Gesundheit 
schwer geschädigt, aus dem freiwillig geleisteten Militärdienst zurück-
kehrte und seine kritische Beurteilung der Kriegsfolgen für die Kultur in 
Deutschland im Gespräch mit Burckhardt nicht verhehlte. Er hat sie auch 

                                                           
38 117 Brief an Arnold von Salis vom 21. April 1872. Vgl. den Kommentar von Max 
Burckhardt in Briefe V, 368. 
39 118 Friedrich Nietzsche, Briefe 1. c. Bd. 2, p. 132. 
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in seinen Vorträgen öffentlich ausgesprochen.40 Wenn Burckhardt indessen 
von den zahlreichen Besuchen Nietzsches bei Richard und Cosima Wagner 
in Tribschen hörte, wurde er bedenklich. Burckhardt ist nie ein 
Wagnerianer gewesen, Nietzsche war es in hohem Grade. Wenn Nietzsche 
im Gespräch über die griechische Tragödie vom Widerstreit des 
Apollinischen und des Dionysischen sprach, so fand Burckhardt: über ein 
solches Begriffspaar lasse sich reden. Aber wenn Nietzsche im selben 
Atemzug von Wagner als einem neuen Aeschylus erzählte, der nicht nur 
die Oper, sondern auch die deutsche Kultur erneuern und eine zweite allge-
meine Renaissance heraufführen werde, so biß Burckhardt wohl auf die 
Zähne, und vielleicht hat er nichts gesagt.41 Es ist kein Zufall, daß Nietz-
sche zuweilen vom Schweigen Burckhardts betroffen war. Burckhardt war 
höflich und Nietzsche in seiner Begeisterung ein halbes Kind. Als Nietz-
sche, wenige Tage nach seiner Rückkehr aus dem Felde und aus dem 
Krankenhaus, am 6. November 1870, Burckhardts ersten Vortrag über 
«Historische Größe» hörte, fühlte er sich in einen Zwiespalt von Bewun-
derung und Bedenken versetzt: «Dieser ältere, höchst eigenartige Mann ist 
zwar nicht zu Verfälschungen, wohl aber zu Verschweigungen der 
Wahrheit geneigt.»42 
 
        Aber nun erschien die «Geburt der Tragödie aus dem Geiste der 
Musik». Die ersten Exemplare kamen im Februar 1872 nach Basel. Es ist 
wahrscheinlich, daß das Widmungsexemplar für Burckhardt, das einst-
weilen verschollen zu sein scheint, eines Tages wieder zum Vorschein 
kommen wird, denn es ist wenig glaubhaft, daß Nietzsche an Burckhardt 
nicht eines der ersten Exemplare mit einer Widmung geschickt habe; im 
Jahr zuvor hatte er ihm seine Vorstudie zu dieser Schrift, die er mit dem 
Titel «Sokrates und die griechische Tragödie» auf eigene Kosten in weni-
gen Exemplaren hatte drucken lassen, mit der Widmung versehen: 

                                                           
40 119 Vgl. Kaegi Bd. V, 488. 
41 120 Vgl. Edgar Salin, Jacob Burckhardt und Nietzsche, 2. Aufl., Heidelberg 1948, p. 
54. 
42 121 Friedrich Nietzsche, Briefe, 1. c. Bd. 3, p. 84. - Brief an Carl von Gersdorff vom 
7.November 1870. 
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«Herrn Professor J. Burckhardt in Verehrung».43 Nietzsche weiß zum 
voraus, daß seine Schrift bei den Philologen vom Fach nicht auf 
Begeisterung stoßen wird. Er tröstet sich mit dem Gedanken an 
Burckhardt; denn schon im Augenblick des Erscheinens schreibt er an 
Erwin Rohde: «Wir wollen es doch ja nicht den guten Philologen zu leicht 
machen, ... – sie sollen sich daran erkennen. Außerdem ist es durchaus 
nicht nötig, daß dies Buch rein metaphysisch und gewissermaßen 'trans-
mundan' wirke; da ist mir Jacob Burckhardt ein lebendiger Beweis: er, der 
sich alles Philosophische und vor allem alle Kunstphilosophie, also auch 
meine, höchst energisch vom Leibe hält, ist von den Entdeckungen des 
Buches für die Erkenntnis des griechischen Wesens so fasziniert, daß er 
Tag und Nacht darüber nachdenkt und mir das Beispiel der fruchtbarsten 
historischen Benutzung an tausend Einzelheiten gibt: so daß ich in seinem 
Sommer-Kolleg über griechische Kulturgeschichte viel! zu lernen haben 
werde, umso mehr als ich dann weiß, wie vertraut und heimisch der Boden 
ist, auf dem dies gewachsen.»44 
 
In diesen Monaten hat sich in Nietzsche so etwas wie ein baslerisches 
Pathos entwickelt, nicht so sehr im Hinblick auf die Stadt, als auf Jacob 
Burckhardt. In den Monaten, in denen das Buch über die «Geburt der [42]  
Tragödie» seine letzte Ausarbeitung erfährt, schreibt er an denselben 
Rohde: «Mit Jacob Burckhardt habe ich einige schöne Tage erlebt, und 
unter uns wird viel über das Hellenische conferiert. Ich glaube, man kann 
jetzt in dieser Hinsicht Einiges in Basel lernen.»45 
Auf das Erscheinen der «Geburt der Tragödie» im Februar 1872 folgte das 
Sommerkolleg Burckhardts zur «Griechischen Kulturgeschichte». Am 1. 
Mai schreibt Nietzsche an Carl von Gersdorff: «Das Sommerkolleg von 
Burckhardt wird etwas Einziges: es entgeht Dir viel, daß Du es nicht erle-
ben kannst. Hast Du gehört, daß Burckhardt in den letzten Wochen einen 
sehr ernsthaften Ruf nach Berlin hat? Er schlug ihn aus.»46 
                                                           
43 122 Das Widmungsexemplar dank der Freundlichkeit von Dr. Johannes Oeschger im 
Besitz des Verfassers- W. Kaegi. 
44 123 Friedrich Nietzsche, Briefe, 1. c. Bd. 3, p. 213. 
45 124 Friedrich Nietzsche, Briefe; I. c. Bd. 3, p. 179. 
46 125 Friedrich Nietzsche, Briefe, 1. c. Bd. 3, p. 235. 
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Angriff von Wilamowitz auf Nietzsche 

 
        Doch nun erscholl in eben diesen Maiwochen ein Paukenschlag aus 
Berlin, der Nietzsche galt. Der 22 jährige Ulrich von Wilamowitz-
Moellendorff, noch nicht Privatdozent, sondern einfach Doktor der 
philosophischen Fakultät, publizierte ein Heft von 32 Seiten, in denen er 
Nietzsches «Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik» aufs schärfste 
angriff. Er warf ihm vor, seine «erträumte Genialität und Frechheit in der 
Aufstellung von Behauptungen» sei ebenso groß wie seine Unwissenheit 
und sein «Mangel an Wahrheitsliebe».47 Homer sei ihm ein unbekannter 
Dichter geblieben und Euripides, von dem er so viel rede, habe er nicht 
gelesen. Er könne nicht unterscheiden zwischen Pan, den Silenen und 
Satyrn und gebe Apollon statt der Aigis das Medusenhaupt in die Hand: 
«Welche Schande, Herr Nietzsche, machen Sie der Mutter Pforta! Muß es 
doch scheinen, als hätte man Ihnen nie Ilias B 101 oder die bezügliche 
Stelle in Lessings Laokoon zu lesen gegeben.»48 Man hat den fatalen 
Eindruck, daß Wilamowitz von Basel aus mit Nachrichten bedient worden 
sei, denn er zitiert das Basler Vorlesungsverzeichnis für das Sommer-
semester 1872, noch bevor dieses begonnen hatte. Er höhnt über Nietzsche, 
der jetzt eine Vorlesung über die «Choephoren» des Aeschylus ankündige. 
Ob er sie wohl je gelesen habe?49 Er behandelt den immerhin wohlbe-
stallten Basler Professor wie den letzten Schulbuben in einer schlecht ge-
führten Klasse. Auf der Schlußseite seines Pamphlets passiert es ihm, daß 
er redet, als wäre er der Kaiser des Jahres 1076 und als stünde ihm ein 
schlechter Papst gegenüber: «Descende, descende!» zitiert er [43]  wörtlich 
eine Urkunde Heinrichs IV., die in die populäre Literatur übergegangen 
war! «Eins aber fordre ich: halte Herr Nietzsche Wort, ergreife er den  
                                                           
47 126 Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Zukunftsphilologie! eine 
Erwiderung auf Friedrich Nietzsches, ordentlichen Professors der classiscben 
Philologie zu Basel 'geburt der Tragödie' Berlin 1872, p. 7. - Das Exemplar der 
Basler Universitätsbibliothek trägt, offenbar von Bibliothekarenhand, auf dem 
Titelblatt ein Eingangsdatum mit Bleistift: «(Ende Mai)». 
48 127 Ebenda p. 13. 
49 128 Ebenda p. 23. 
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Thyrsos, ziehe er von Indien nach Griechenland, aber steige er herab vom 
Katheder, auf welchem er Wissenschaft lehren soll.» 50 
        Nietzsche hat sich den Anschein gegeben, als berühre ihn der Angriff 
überhaupt nicht: «Da trifft mich ja kein Wörtchen!» schrieb er scheinbar 
selbstsicher an seine Freunde.51 Das Ganze war in der Tat im Grunde ein
 Hochmutsstreit unter ehrgeizigen Primanern. Auch Wilamowitz hat 
sein Griechisch in Schulpforta gelernt, und er wußte wohl, daß für eine 
gewisse schwierige Hausarbeit, die dort alljährlich vergeben wurde, die 
höchste Note I nur Nietzsche verliehen worden war und dann jahrelang 
nicht mehr, bis Wilamowitz diese selbe Auszeichnung wieder erlangte. Er 
war in die Schule eingetreten, als Nietzsche sie eben zu verlassen im 
Begriffe stand.52  
 
        Unter den Freunden gab es einige, die sich für Nietzsche wehrten, 
Erwin Rohde mit einer Gegenschrift und Richard Wagner mit einem 
Zeitungsartikel.53 Nietzsche selbst hielt tapfer seine Sommervorlesungen, 
die eine über «Vorplatonische Philosophie», in der zehn Zuhörer saßen, die 
andere über die «Choephoren» des Aeschylus, in die sechs bis sieben Stu-
denten kamen.54 Er versuchte nach Kräften Burckhardts gleichzeitige Vor-
lesung über «Griechische Kulturgeschichte» mitzuhören. Und als ihm 
Burckhardt bedeutete, es sei ihm lieber, wenn er mit seinen fünfzig bis 
sechzig Zuhörern allein bleiben könne, erwartete ihn Nietzsche gehorsam 
und geduldig jeweils am Ausgang der Universität, begleitete ihn nach 

                                                           
50 129 Ebenda p. 32; vgl. Die Briefe Heinrichs IV., hg. von Carl Erdmann, Leipzig 1937, 
p. 17. 
51 130 Briefe an Carl Gersdorff vom 10. Juni 1872 und an Gustav Krug vom 24. Juli 1872. 
Friedrich Nietzsche, Briefe, 1. c. Bd. 3, pp. 248 und 266. 
52 131 Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Erinnerungen, 1848-1914, 2. Aufl., Leipzig 
1928, p. 71.  
53 132 Vgl. Der Steit um Nietzsches (:Geburt der Tragödie». Die Schriften von E. 
Rohde, R. Wagner, U. v. Wilamowitz-Moellendorf, zusammengestellt und 
eingeleitet von Karlfried Gründer, Hildesheim 1969. 
54 133 Johannes Stroux, Nietzsches Professur in Basel, Jena 1925, p. 97.  
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Hause und ließ sich von ihm erzählen, was er in der Stunde zuvor vorge-
tragen habe.55 
        Als aber im Herbst darauf beim Beginn der Wintervorlesungen 
Nietzsche in seinem Hörsaal leere Bänke traf und es sich herausstellte, daß 
von den zwei Studenten, die bereit waren, seine «Griechische und Römi-
sche Rhetorik» zu hören, der eine ein Jurist und der andere ein Germanist 
sei, da erlitt sein Selbstbewußtsein einen schweren Stoß. Erst jetzt began-
nen die Hiebe der «Zukunftsphilologie» zu schmerzen. Wilamowitz hatte 
[44] nicht nur in Deutschland, sondern auch in Basel gewirkt. Äußerlich 
hielt sich der schwer Verletzte aufrecht. Aber seinem großen Freund, 
Richard Wagner, gestand er in einem ausführlichen Brief unumwunden, 
wie die Dinge nun für ihn lägen. Da der Brief in der bekann-ten Schrift von 
Johannes Stroux über «Nietzsches Professur in Basel» fehlt, müssen wir 
ihn zitieren: 
        «Unser Wintersemester hat begonnen und ich habe gar keine Studen-
ten! Unsre Philologen sind ausgeblieben! Es ist eigentlich ein Pudendum 
und ängstlich vor aller Welt zu verschweigen. Ihnen, geliebter Meister, 
erzähle ich es, weil Sie alles wissen sollen. Das Factum ist nämlich so 
leicht zu erklären - ich bin unter meiner Fachgenossenschaft plötzlich so 
verrufen geworden, daß unsre kleine Universität Schaden leidet! Das quält 
mich sehr, weil ich wirklich derselben sehr ergeben und dankbar bin und 
am allerwenigsten ihr schaden möchte; jetzt aber feiern meine philolo-
gischen Kollegen, auch der Ratsherr Vischer, etwas, was er in seiner 
ganzen akademischen Laufbahn noch nicht erlebt hat. Bis zum letzten 
Halbjahr war die Philologenzahl immer im Wachsen - jetzt plötzlich wie 
weggeblasen! Doch entspricht es dem, was mir aus andern Universitäts-
städten zu Ohren kommt. Leipzig natürlich blüht wieder in Scheelsucht 
und Dünkel, alles verurteilt mich und selbst diejenigen, 'die mich kennen', 
kommen nicht über den Standpunkt hinaus, mich wegen dieser 'Absurdität' 
zu bemitleiden. Ein von mir sehr geachteter Philologieprofessor in Bonn» 
— es war Hermann Usener — «hat seine Studenten einfach damit beschie-
                                                           
55 134 Die Aufzeichnungen von Louis Kelterbom über Nietzsche und Jacob Burckhardt 
findet man in Friedrich  Nietzsche, Werke und Briefe, Historiscb-kritische 
Gesamtausgabe, Briefe, Band 3, Briefe ab' Basler Zeit, 1869-1873, hg. von Wilhelm 
Hoppe, München 1940, pp. 380-399, Nachbericht. 
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den, mein Buch sei 'barer Unsinn' mit dem man rein nichts anfangen kön-
ne; jemand, der so etwas schreibe, sei wissenschaftlich tot ... Das wäre aber 
allenfalls noch zu ertragen, aber der einer kleinen Universität von mir er-
wiesene Schaden, einer Universität, die mir viel Vertrauen geschenkt hat, 
schmerzt mich und dürfte auf die Dauer mich zu Entschlüssen drängen, die 
bei mir schon aus andern Rücksichten immer von Zeit zu Zeit einmal auftauchen. - 

Übrigens kann ich dieses Winterhalbjahr gut benutzen, da ich jetzt nur noch, als 
einfacher Schulmeister, auf das Paedagogium angewiesen bin.»56 
 
Die neue Lage seines Faches in Basel hat nicht nur Nietzsche geschmerzt, 
sondern sicher auch seinen Schutzherrn, den alten Vischer, der für Nietz-
sches Berufung verantwortlich war. Er sah in der Folgezeit zuweilen «sehr 
grün-weiss-gelb-elend» aus und ist im Juli 1874 gestorben57 Burckhardt 
aber führte seine «Griechische Kulturgeschichte» im Januar 1872 vor 50-60 
Zuhörern vierstündig, unentwegt zu Ende und las sie zum zweiten Mal 
fünfstündig im Sommer 1874 vor 20 bis 30 Zuhörern.  

 
Nietzsches weitere Vorlesungen 

 
Nietzsche seinerseits hat die Flinte nicht ins Korn geworfen; obwohl der 
Versuch, seine philologische Professur mit einer philosophischen zu ver-
tauschen, am Widerstand der Basler Behörden gescheitert war, widmete er 
nun seine Lehrtätigkeit vom Sommer 1873 an vermehrt der griechischen 
Philosophie. Im Sommer 73 las er vor neun immatrikulierten und zwei 
nicht immatrikulierten Zuhörern über die vorplatonischen Philosophen, im 
Winter 73/74 dreistündig über Platons Leben und Werke und kehrte erst im 
Winter 1874/75 vor sieben Hörern zu einer allgemeinen «Geschichte der 
griechischen Literatur» zurück. Er muß sein Wirken in Basel neben Burck-
hardt als einen echten Agon, als einen Wettstreit, empfunden haben, in dem 
er der Unterlegene war. Der Gedanke des Wettstreites als einer Grundkraft 
der griechischen Kultur, der in Burckhardts «Griechischer Kulturgeschich-
                                                           
56 135 Brief an Richard Wagner von 'Mitte November 1872', Friedrich Nietzsche, Briefe, 
1. c. Bd. 3, pp. 320-323. 
57 136 Brief an Erwin Rohde vom 19. März 1874, Friedrich Nietzsche, Briefe, 1. 
c. Bd. 4, p. 60. 
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te» eine so bedeutende Rolle spielt, begegnet bei Nietzsche in vielen Auf-
zeichnungen dieser Jahre. In einer Vorrede zu einem ungeschriebenen 
Buch von 1872 liest man unter dem Stichwort «Homers Wettkampf»: «Der 
Nachbar wetteifert mit dem Nachbarn, der zum Wohlstande hinstrebt. Gut 
ist diese Eris58 für den Menschen.»59 
        Mit dem Tode des Ratsherrn Vischer geht für Nietzsche das erste 
Lustrum seiner Basler Professur zu Ende. Einen «ausgezeichneten väter-
lichen Freund» nennt die Schwester Nietzsches den Ratsherrn,60 Nietzsche 
stand ihm entschieden näher als Jacob Burckhardt, schon von Amtes wegen 
und auf Grund der Berufungsgeschichte von 1869; Nietzsche durfte auch 
seine Freunde in Vischers Wohnung und Familie einführen, während 
Burckhardt in Distanz blieb. Man wird annehmen müssen, daß Vischer 
Nietzsche erzählt hat, wie es damals war, als er 1862 zusammen mit dem 
Baurat Strack aus Berlin in Athen am Fuße der Akropolis das Dionysos-
theater, das bis dahin tausend Jahre lang unter Schutt und Rasen gelegen 
hatte, ausgrub und unter den marmornen Ehrensitzen der ersten Reihe auch 
diejenigen der «singenden Priester des Dionysos» fand.61 Der Bericht 

                                                           
58 Eris -  die Göttin der Zwietracht und des Streites in der griechischen Mythologie. 
59 137 Friedrich Nietzsche, Werke in drei Bänden, hg. von Karl Schlechta, München 1956, 
Bd. III, p. 294. 
60 138 Elisabeth Förster-Nietzscbe, Das Leben Friedrich Nietzsches, Bd. II, Leipzig 1897, 
p. 172. 
61 139 Wilhelm Viscber, Die Entdeckungen im Theater des Dionysos zu Athen, zuerst im 
Neuen Schweizerischen Museum, Zeitschrift für die humanistischen Studien und das 
Gymnasialwesen in der Schweiz, III. Jg., Bern 1863, pp. 1-77, dann in Kleine Schriften, 
Bd. 2, Leipzig 1878, pp. 324-390. - Unter den Ehrensitzen der untersten Reihe findet man 
im IV Keil als Nummer 18 den Thron des 
ΙερεωζΙερεωζΙερεωζΙερεωζ ∆ιονυσου Μελποµενου εκ τεχνειτϖ,   ∆ιονυσου Μελποµενου εκ τεχνειτϖ,   ∆ιονυσου Μελποµενου εκ τεχνειτϖ,   ∆ιονυσου Μελποµενου εκ τεχνειτϖ,   «des Priesters des singenden Dionysos 
aus den Künstlern» (p. 340); dazu Vischer ebenda p. 350f.: 
«In der Mitte des Halbkreises (Nr. 34) thronte der Priester des Gottes, dem das 
Theater geheiligt war, in dessen Tempelbezirk es lag,  des Dionysos Elenthereus. 
Sein Thron war, wie schon die Reliefs darauf beweisen, für ihn gemacht und hat 
nie den Besitzer gewech-selt, wenn auch die Inschrift nicht eben sehr alt erscheint 
... der Priester konnte längst den Platz haben, ehe man diesen durch eine Inschrift 
bezeichnete ...Außerdem finden wir aber noch drei Priester desselben Gottes,  
nämlich zwei des Dionysos Melpomenos und einen des Dionysos Auloneus. 
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Vischers über diese Ausgrabung, der sich im Hinblick auf den zu erwartenden defi-
nitiven Bericht des Baurates Strack bescheiden als eine vorläufige Information der Welt, 
die nicht  griechische Zeitungen las, bezeichnete, ist jahrzehntelang der einzige geblieben, 
den man hatte, denn Strack ist 1880 verstorben und sei geplantes Buch nie publiziert. Als 
Nietzsche 1879 Abschied nahm von Basel und ein letztes Mal mit seiner Schwester vor 
Vischers Haus an der Rittergasse  vorbeiging, sagte er zu ihr: «Alles in allem habe ich in 
diesem Haus doch mit meine besten Basler Stunden verbracht.»62 
 
 
        Was den Plan einer griechischen Kulturgeschichte als eines Ganzen 
betrifft, so ist es ein Wettstreit zu dritt gewesen, den Vischer, Nietzsche 
und Burckhardt in den ersten siebziger Jahren geführt haben. Vischer ist in 
diesem Agon eine Art vornehmer Beiständer gewesen. Er war der einzige 
von den Dreien, der Griechenland wirklich von Angesicht gesehen hatte. Er 
hat in seinem umfangreichen Reisebericht und in seinen «Kleinen Schrif-
ten» eine Anzahl kostbarer Bausteine zum Ganzen der Anschauung ge-
liefert.63 Die Fragmente, die Nietzsche beigesteuert hat, sind ihrerseits 
mehr als einzelne Bausteine gewesen. Er hat Pläne für das Ganze aufge-
stellt und einen wichtigen Seitentrakt, den Burckhardt später fast völlig 
außer Acht gelassen hat, skizzenhaft ausgeführt: die Geschichte der frühen 
griechischen Philosophie. Die «Fünf Vorreden zu fünf ungeschriebenen 
Büchern» enthalten Entwürfe, die zum Ganzen einer griechischen Kultur-
geschichte gehören: «der griechische Staat», «über das Pathos der Wahr-
heit», «Homers Wettkampf» scheinen alle den Jahren 1871 und 1872 zu 
entstammen.64 «Die Griechen haben es uns in ihrem völkerrechtlichen 
Instinkte verraten, der, auch in der reifsten Fülle ihrer Gesittung und 

                                                                                                                                                 
 Dionysos Melpomenos, der singende, den Pausanias dem Apollon Musagetes 
vergleicht, hatte in der Stadt ein Heiligtum am Platze, wo einst des reichen Pulytion Haus 
gestanden harte, in welchem Alkibiades und seine Genossen die Mysterien freventlich 
nachgemacht hatten. Auch im großen Demos Acharnai wurde er verehrt ...» 
62 Elisabeth Förster-Nietzsche, Das Leben Friedrich Nietzsches, Bd. II, Leipzig 1897, 
p.172. 
63 141 Reisebericht: Wilhelm Viscber, Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland, 
Basel 1857. - Ein entsprechender Bericht über die zweite Reise Vischers durch 
Griechenland von 1862 ist leider nicht mehr zustande gekommen. 
64 142 Friedrich Nietzsche, Werke in drei Bänden, hg. von Karl Scblechta, München 1954-
1956, Bd. 3, pp. 265-299. 
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Menschlichkeit, nicht aufhörte, aus erzenem Munde solche Worte auszu-
rufen: 'dem Sieger gehört der Besiegte, mit Weib und Kind, Gut und 
Blut. Die Gewalt gibt das erste Recht und es gibt kein Recht, das nicht 
in seinem Fundamente Anmaßung, Usurpation, Gewalttat ist’»65. 
  
 
 
 
       Wenn man sagen hört, die «Griechische Kulturgeschichte» Burck-
hardts sei bei ihrem Erscheinen von der Fachwelt abgelehnt worden, so ist 
dies nicht ganz richtig und zu differenzieren. Ulrich von Wilamowitz-
Moellendorff, der sein Urteil abgab, als er kaum den kleineren ersten Teil 
des Werkes gelesen hatte, («dies Buch existiert nicht für die Wissen-
schaft») war nach Fachzugehörigkeit und Methode ein Philologe, kein 
Historiker. Er war nicht «die Fachwelt».66 
 
 
99  
 
 
                                                           
65 Nietzsche, ebenda, p.280.  
66 292 Das Wort, das wie ein Blitz durch die deutschen Universitäten schoß, ist nicht in 
einer Rezension gefallen, noch weniger in einer besondern Streitschrift wie seinerzeit die 
Kritik an der Geburt der Tragödie Nietzsches (vgl. oben ), sondern scheinbar ganz beiläu-
fig, im Vorwort zum zweiten Band der Übersetzung Griechischer Tragödien (Berlin 
1899), als die ersten beiden Bände der Griechischen Kulturgeschichte Burckhardts eben 
erschienen waren. Am Schluß dieses Vorwortes, das vom 28. August 1899 datiert ist, 
macht Wilamowitz Erwin Rohde ein tiefes Kompliment für sein «großartiges Buch 
Psyche» und fährt dann fort: «Schließlich würde ich es für feige halten, wenn ich hier nicht 
ausspräche, daß die griechische Kulturgeschichte von Jacob Burckhardt, nach der mancher 
leicht greifen könnte, für die Wissenschaft nicht existiert Die Pietät vor dem verehrten 
Mann haben die verletzt, welche seine veralteten Hefte der Öffentlichkeit vorwerfen, nicht 
wer als Sachverständiger notgedrungen ausspricht, daß dies Buch weder von griechischer 
Religion noch vom griechischen Staate zu sagen weiß, was Gehör verdiente, weil es igno-
riert, was die Wissenschaft der letzten fünfzig Jahre an Urkunden, Tatsachen, Methoden 
und Gesichtspunkten gewonnen hat. Das Griechentum Burckhardts hat ebensowenig 
existiert wie das der klassischen Aesthetik, gegen das er vor fünfzig Jahren mir Recht 
polemisiert haben mag.» 
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Die Aufnahme durch die Fachwelt 
Die Historiker besaßen im damaligen Deutschland ein Organ, dessen Lei-
tung 1894 aus den Händen Heinrich Sybels in diejenigen Friedrich Meine-
ckes übergegangen war: die «Historische Zeitschrift». Dieses Organ vertrat 
immerhin nach allgemeiner Meinung die Tradition Rankes. 
 
        Nicht lange nach dem Fanfarenstoß von Wilamowitz-Moellendorff 
erschien in dieser Zeitschrift ein Aufsatz von fast 70 Seiten, in dem der 
Heidelberger Privatdozent Carl Neumann über die «Griechische Kulturge-
schichte in der Auffassung Jacob Burckhardts» sprach.67 Die leitende Idee 
Burckhardts verstand er folgendermaßen: «An der Stelle, da er Thukydides 
als den Vater des kulturhistorischen Urteils anspricht», habe Burckhardt 
seine Meinung dahin zusammengefaßt, daß «der große Fortschritt von 
Herodot und allen alten Nationen zu Thukydides in der Subsumption der 
Ereignisse oder Phänomene unter allgemeine Gesamtbeobachtungen» 
beruhe. An der betreffenden Stelle (Band III, 448 der Erstausgabe, Werke 
X, 418) habe Burckhardt selbst Beispiele der «subsumierenden Behand-
lung» bei Thukydides zusammengestellt Das Erfassen dieser Grundtat-
sachen sei das Ziel der Geschichtschreibung und biete im Vergleich zu 
andern Methoden der Forschung die «größtmögliche Sicherheit und 
Wahrheit der Erkenntnis», den «primum gradum certitudinis»68 Ob man 
Politik, Recht, Religion, Kunst oder Wirtschaft ins Auge fasse, immer 
stoße man auf dieselben Grundlagen der historischen  Situation. 
         Auch Neumann faßte das Werk Burckhardts als eine Korrektur zu 
dem «kanonisierten Griechentum» der verklärenden «Griechischen Ge-
schichte» von Ernst Curtius auf, aber er  sprach wie Burckhardt von Cur-
tius mit Pietät und mit Achtung vor seiner Persönlichkelt.69 Was er an 
                                                           
67 293 Carl Neumann, Griechische Kulturgeschichte in der Auffassung Jacob Burckhardts 
in Historische Zeitschrift, Bd. 85 (1900), 7: 385-A5 2. Später: Carl Neumann, Jacob 
Burckhardt, München 1927, pp. 145-228. 
68 294 Carl Neumann, Jacob Burckhardt 1. c. p. 149. [primum gradum certitudinis – ersten 
Rang der Sicherheit] 
69 295 Ebenda, p. 159. - Noch in einem Brief vom 17. April 1895 an den damals in Berlin 
studierenden Felix Staehelin warnt Burckhardt seinen Großneffen vor allzu häufigem 
Besuch von Reichstagssitzungen, deren Eindrucke vorübergehenden Stimmungen ent-
sprachen: «Da lobe ich mir einen Eindruck, der auf eine mächtige Vergangenheit zurück-
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Burckhardt bewunderte, war die Fülle der verschiedenen Lichter und 
Schatten. «Denn in diesem Manne lebte neben dem reinsten Enthusiasmus 
für das Schöne und einer großen und echten Begeisterungsfähigkeit eine 
wahrhaft geniale Nüchternheit der Beobachtung.»70 
 
Die «Historische Zeitschrift» erlebte damals ihren 85 Band. Eben erst 
geschaffen, stand nun um 1900 neben ihr die «Zeitschrift für Kultur-
geschichte». Hier kam eine Gruppe von Forschern eigener Richtung zu 
Wort, als deren Vertreter Heinrich Gelzer, der Mitbegründer der Byzan-
tinistik, über Jacob Burckhardt und seine «Griechische Kulturgeschichte» 
schreiben durfte. Es war viel mehr als eine Rezension, was er unter dem 
Titel «Jacob Burckhardt als Mensch und Lehrer» gab: ein Werk der 
frischesten Erinnerung an das lebendige Wort und an das Gesamtwerk des 
Baslers. Es klingt ein persönliches Bekenntnis in Gelzers Worten, wenn er 
beginnt: «Während fünf Semestern habe ich als angehender Student das 
unvergleichliche Glück genossen, bei Jacob Burckhardt zu hören, einem 
Geschichtslehrer von ganz erstaunlichem Geistesreichtum und einer nie 
  
  
versiegenden Originalität, einem Mann ersten Ranges in jeglicher Be-
ziehung.»71 
        Nach dem Akt des Verrufs, den Wilamowitz-Moellendorff in Berlin 
vollzogen hatte, folgte am 13. März 1902 eine feierliche Rehabilitation in 
München. In einer Festrede vor der Königlich-Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften sprach der Münchner Ordinarius für alte Geschichte, 

                                                                                                                                                 
weist, wie den von Ernst Curtius und an den wirst Du länger zurückdenken,  als an das 
meiste Volk, welches auf verschiedenen Punkten des Vordergrundes der Szene jetzt Lärm  
macht.»  Curtius ist ein Jahr später, im Sommer 1896, gestorben. 
70 296 Carl Neumann, Jacob Burckhardt 1. c. p. 162. 
71 297 Heinrich Gelzer, Jacob Burckhardt als Mensch und Lehrer, in Zeitschrift für 
Kulturgeschichte Bd. VII, (1900), p. I. Später in Ausgewählte kleine Schriften, 1907, p. 
295ff. - Über Heinrich Gelzer vgl. E. Gerland, Heinrich Gelzer in Byzantinische 
Zeitschrift, hg. von Karl Krumbacher, Bd. XVI (1907), pp. 417-426. 
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Robert Pöhlmann, über «Griechische Geschichte im neunzehnten Jahr- 
hundert».72 
Auch Pöhlmann ging aus von dem «Goldglanz der Poesie», der in der Dar-
stellung von Ernst Curtius auf dem Zeitalter von Homer und Perikles, von 
Parthenon und Propyläen gelegen hatte. Dann kam er auf Burckhardt zu 
sprechen: «Von diesem Gesichtspunkt aus erscheint das vielverkannte 
Werk von Jacob Burckhardt, seine 'Griechische Kulturgeschichte', als ein 
hochbedeutsames Denkmal der tiefgründigen Wandlungen, welche das 
historische Urteil über die Griechen in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts erfahren hat. Das, was an der klassischen Anschauung berech-
tigt ist, die Überzeugung, daß das Griechentum eine der edelsten Ausprä-
gungen der Vollkultur darstellt, das bleibt auch hier völlig unangetastet.» 
Aber «gegenüber dem Idealgemälde des Musterstaates der demokratischen 
Legende kommt in Burckhardts Darstellung mit schneidender Schärfe zum 
Ausdruck, was Plato den 'Staat im Fieberzu-stand' genannt hat. ... In der 
Tat: wo hat je ein Volk so fieberhaft rasch, so dramatisch, in so jähem 
Wechsel zwischen blendendem Tag und tiefster Nacht gelebt wie die 
Griechen? ... Wie für Jacob Burckhardt dies tragische Volksgeschick dank 
seiner eminenten Gabe historischen Nachempfindens zu einem inneren 
Erlebnis wird, so hat andrerseits kaum jemand so tief wie er das Walten der 
verhängnisvollen Macht empfunden, mit der der hellenische Staat auf das 
Einzelleben einzuwirken vermocht hat, keineswegs bloß fördernd und be-
freiend, sondern nur zu oft hemmend, beengend, vernichtend! Gegenüber 
dem Dogmatismus einer Geschichtsauffassung, welche einseitig das Frei-
heitsideal des Volksstaates in den Vordergrund stellte, kommt hier dem 
Leser die ganze Größe des politischen und sozialen Druckes zum Be-

                                                           
72 298 Robert Pöhlmann, Griechische Geschichte im neunzehnten Jahrhundert, 
Festrede, gehalten in der öffentlichen Sitzung der K. B. Akademie der 
Wissenschaften zu München zur Feier ihres 143. Stiftungstages, München 1902. - 
Pöhlmann haue damals eben sein Hauptwerk vollendet: Geschichte des antiken 
Kommunismus und Sozialismus, das in zwei Bänden in den Jahren 1893 und 1901 
erschienen war. Über Pöhlmann vgl. Karl Christ, Von Gibbon zu Rostovtzeff  
Leben und Werk führender Althistoriker der Neuzeit, Darmstadt 1974, pp. 201-
247. 
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wußtsein, den gerade der Demos unter der Maske der allgemeinen Freiheit 

  
 

Jacob Burckhardt Photographie Mai 1891 
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und Gleichheit sozusagen auf 'Leib und Seele' des Bürgers auszuüben 
vermochte.»73 
 
Es gab danach noch einen weiteren Angriff durch Leo Bloch der mit einer 
erfolgreichen gerichtlichen Verleumdungsklage von Seiten Jacob Oeris zu 
Burckhardt Gunsten endete.  
 
Verfemung in Berlin, Rehabilitation in München! Auf diese Hauptakte des 
Dramas im Nachleben der «Griechischen Kulturgeschichte» folgt ein Satyr-
spiel, das seinen Anfang in Leipzig nimmt und sein Ende in Zürich findet. 
Ein aus Breslau stammender, über Wien nach Zürich gekommener 
Verehrer von Wilamowitz-Moellendorff, Leo Bloch, der in Zürich als 
Privatdozent tätig war, schrieb in einer Anmerkung zu seinen «Alkestis-
Studien» über einen bestimmten Passus in der «Griechischen Kulturge-
schichte»: «Die Streichung dieser und ähnlicher Stellen wäre Pflicht des 
Herausgebers [also Jacob Oeris] gewesen. Was soll man aber von einem 
Philologen erwarten, der mindestens zehnmal Eudociae uiolahum als 
einzige Belegstelle stehen läßt?» (Das ist eine byzantinische Quelle um-
strittenen, späten Datums, wahrscheinlich erst des 16. Jahrhunderts.) 
«Burckhardt darf man wahrscheinlich keinen Vorwurf daraus machen. Daß 
er die Veröffentlichung testamentarisch untersagte, ist ein herrliches Blatt 
in seinem reichen Ruhmeskranze. Die Erpressung der mündlichen, unzwei-
felhaften Zurücknahme in der Agonie der letzten Lebenstage fällt allein auf 

                                                           
73 299 Ebenda, p. 18f. 
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den, der sie erpresst und fruktifiziert hat. ... Vor Ankauf wird gewarnt .»74  
Oeri reagierte, wie zu erwarten war, mit einer gerichtlichen Klage wegen 
Verleumdung.75             

                                                           
74 300 Leo Bloch Alkestis-Studien, Sonderdruck aus den Neuen Jahrbüchern für das 
klassische Altertum, Geschichte und Deutsche Literatur, IV. Jahrgang, VII. Band, Leipzig 
1901, pp. 29f. - Über Leo Bloch vgl. Ernst Gagliardi, Die Universität Zürich 1833-1933 
und ihre Vorläufer, Zürich 1938, p. 850.  
75 301 Die Akten befinden sich im JBA 207, 181. - Der verantwortliche Leiter des B. G. 
Teubner Verlages in Leipzig, bei dem die Alkestis-Studien Leo Blochs sowohl im Rahmen 
der Neuen Jahrbücher für das klassische Altertum als auch in der Form eines Sonder-
druckes publiziert wurden, hatte rechtzeitig gemerkt, daß man sich in Basel einen solchen 
Vorwurf der Erpressung auf dem Totenbett nicht werde gefallen lassen und hatte den 
Verfasser vergeblich versucht, den betreffenden Passus zu streichen. 
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2. Von der geistigen Unentbehrlichkeit des Studiums der 
                          alten Geschichte76  
 
Neben allem Wissensstofl' der Erde behauptet sich, wie ein Grundakkord, 
der immer wieder hindurchtönt, die Geschichte der alten Welt, das heißt 
aller derjenigen Völker, deren Leben in das unsrige eingemündet ist. 
 
Es ist eine eintle Voraussetzung, als ob dort, nach vier Jahrhunderten und 
nichts mehr zu holen wäre, so daß man sich mit der Kenntnis der neuern 
Zeit und allenfalls, mitleidig oder widerwillig, des Mittelalters begnügen 
und die ersparte Zeit auf Nützlicheres wenden könnte. 
 
        Wir werden das Altertum nie los, solange wir nicht wieder Barbaren 
werden. Der Barbar und der neuamerikanische Bildungsmensch leben 
geschichtslos. 
 
In unserem zweifelhaften und wunderbaren Dasein klammern wir uns un-
willkürlich an die Erkenntnis des Menschen als solchen, der Menschheit, 
der empirischen, wie sie uns im Leben entgegentritt, und der geschichtlich 
geoffenbarten. Die Anschauung der Natur genügt uns nicht und tröstet 
nicht und belehrt nicht genug. 
 
    Und hier dürfen wir uns gegen kein Vergangenes abschließen, keine 
Lücken lassen, nur das Ganze spricht, in allen Jahrhunderten, die uns 
Zeugnisse hinterlassen. 
         Sind die drei großen Weltalter etwa wie die drei Tageszeiten im 
Rätsel der Sphinx? Eher sind sie eine beständige Metempsychose des 
handelnden und dul-denden Menschen durch zahllose Hüllen hindurch. 
Wahre Erkenntnis wird alle diese Wandelungen erkennen wollen und sich 
jeder Parteilichkeit (Vorliebe dürfen wir haben, denn diese ist Geschmack-
sache) für einzelne Zeitalter entwöhnen,  um so eher, je lebendiger das 
Gefühl für menschliche Unzulänglichkeit überhaupt entwickelt ist.  
                                                           
76 Historische Fragmente, a.a.O., p.6f  
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                      Sobald man einmal weiß, daß es keine glücklichen, goldenen Zeit-
alter im phantastischen Sinne gegeben hat noch geben wird, bleibt man frei von 
der törichten Überschätzung irgend einer Vergangenheit oder von törichtem 
Verzagen an der Gegenwart und von [6/7] törichter Hoffnung auf die Zukunft, 
erkennt aber in der Betrachtung der Zeiten eine der edelsten Beschäftigungen: Sie 
ist die Lebensgeschichte und Leidensgeschichte der Menschheit als eines Ganzen 
 
        Und doch hätte das Altertum schon eine große spezielle Sachwichtigkeit für 
uns: Aus ihm stammt unsere Staatsidee; es ist die Geburtsstätte unserer Reli-
gionen und des dauerndsten Teiles unserer Kultur. Von seinen Hervorbringungen 
in Form und  Schrift ist Vieles Vorbild und unerreicht. Wir haben in Verwandt-
schaft wie in Gegensatz unendlich viel mit ihm zu verrechnen. 
 Allein es mag dabei bleiben, daß es für uns nur der erste Akt des Dramas vom 
Menschen sei, und zwar schon für sich eine Tragödie in unsern Augen, mit unermeßlichen 
Anstrengungen, Verschuldungen und Leiden. Und wenn wir auch von Völkern 
abstammen, die neben den großen antiken Kulturvölkern noch im Zustand der Kindheit 
schlummerten, so fühlen wir uns doch als die wahren Nachkommen der letztem, weil ihre 
Seele auf uns übergegangen ist, ja ihre Arbeit, ihre Bestimmung und ihr Schicksal in uns 
weiterlebt. 
 
 
 
 

3. Über die Grenzen von Kultur und Barbarei 
 
So wenig wir die geschichtliche Darstellung mit den frühesten Staats-
bildungen beginnen können, ebenso wenig kann dies geschehen mit dem 
Übergang von Barbarei in Kultur. Auch hier sind die Begriffe viel zu 
schwankend. 
Mit welchem Punkt, welcher Entdeckung, welcher Ansammlung von Le-
benskomfort, mit Sonnenjahr, Buchstabenschrift, Webstuhl, Metallschei-
dung oder mit was anderem beginnt Kultur? Und wo hört Barbarei auf? 
Zumal bei dem Doppelgebrauch des Wortes im Deutschen?, wo es im 
intellektuellen wie im sittlichen Sinne gesagt wird? 
(…)  
        Jedenfalls rückt aber das aufzeichnende, geschichtlich gesinnte, 
vergleichende Ägypten früh in die erste Reihe, soweit wir etwas wissen 
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können. Schon bei einer absolut viel niedrigeren Kultur würde Ägypten 
durch die bloße Lust der Aufzeichnung an die Spitze kommen. 

 
 

4. WARUM DER HEUTIGE  »GEBILDETE« das ALTERTUM 
NICHT MEHR   VERSTEHEN KANN 
 
Der Kurs über das Altertum wird auf Universitäten gerne von den 
Historikern den Philologen und von diesen gerne jenen zugeschoben. Er 
wird überhaupt hie und da wie ein armer alter Verwandter behandelt, [10] 
den man schandenhalber nicht ganz darf untergehen lassen. Vollends aber 
im großen Publikum ist das Altertum aus der Mode, und die von demsel-
ben getragene »Bildung« hat sogar Haß gegen dasselbe. Vorgeschützt 
werden verschiedene Mängel des Altertums; der eigentliche Grund ist der 
Dünkel auf den jetzigen Verkehr und die Erfindungen unseres Jahrhun-
derts, ferner die Unfähigkeit, technisch und materiell Großes vom 
Intellektuellen und Sittlichen zu unterscheiden, endlich die Meinung 
von Milderung der Sitten, Philanthropie und dergleichen. 
Es ist aber eine allgemeine Unmöglichkeit für den gewöhnlichen jetzigen 
»Gebildeten« vorhanden, der alten Welt Geschmack abzugewinnen, 
nämlich der völlige Egoismus des jetzigen Privatmenschen, welcher als 
Individuum existieren will und vom Allgemeinen nur möglichste Siche-
rung für seine Person und Habe verlangt und dafür mit Seufzen seine 
Steuern bezahlt, auch gerne als »Beamten« sich ans Allgemeine in 
speziellem Sinn anhängt. 
Dagegen leben die alten Völker des Orients rassenmäßig, wirken auf uns 
als Rassen, wovon jeder Einzelne dann nur Typus ist, und der höchste 
Typus ist der König. 
Und wo endlich, besonders seit den Griechen, sich das Individuum 
entwickelt, da hat man es doch noch lange wesentlich mit Typen zu tun, 
zum Beispiel: die Heroen, dann die Ge-setzgeber. Sie werden wohl als 
große Individuen geschildert, was Gefühl und Tradition bestätigen; aber sie 
sind zugleich andererseits erst recht vollends Typen und Zusammenfasser 
des Typischen und Allgemeinen. 
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Und endlich das vollendete Individuum im Altertum ist dann vor allem 
πολιτηιζπολιτηιζπολιτηιζπολιτηιζ politäiz in einem Grade, wovon man jetzt, in der jetzigen Manier 
des Verbandes zwischen dem Einzelnen und dem Staat, gar keine Ahnung mehr hat. 
Wo mit der πολιζπολιζπολιζπολιζ  gebrochen [ 11] wird, oder wo man sie einbüßt, ist's jedesmal eine 
Tragödie. 
          Endlich: Die jetzigen »Gebildeten« sind fest entschlossen, ihre jedesmalige Existenz 
hereinzudingen, bei welcher Macht es auch sei. Es hat eine enorme Verehrung von 
Leben und Habe statt. Massenhaft ist die Abdikation, nicht bloß der Fürsten! Und 
massenhaft sind die Standpunkte der Abfindung und der Konzession gegen das Ärgste, 
dies alles bei großer Kitzlichkeit in Sachen der Anerkennung und der sogenannten Ehre. 
         Das Altertum dagegen stellte seine Sachen nicht aufs Biegen, sondern aufs Brechen. 
Glorreich gilt der Untergang von Staaten, Städten und Königen. 
Das ist uns wildfremd. 
 
5. Die weltgeschichtliche Bedeutung Ägyptens 
Wir müssen den Blick freihalten von der jetzigen Leichtigkeit der Änderungen und neuen 
Entwicklungen in Staat und Kultur und die Perspektive weit und hoch nehmen. Dann 
erscheint Ägypten in seiner einzigen Größe. Nachdem bereits Jahrtausende müssen vorher 
mit einer anwachsenden Kultur dahingegangen gewesen sein, von welcher, ausgenommen 
am Nil, niemand sonst eine Ahnung hatte, nachdem vielleicht schon diese Fortschritte 
unermeßliche Opfer gekostet, nachdem Götter, Heroen und Nekyes geherrscht zahllose 
Dynastien entlang, tut Ägypten mit Menes einen großen neuen Ruck und gründet 
Gesamtägypten. Und seitdem ist hier ein Staat mit übermächtigem Willen, ein Volkstum, 
eine Sitte, eine Religion. (…) 
 
 
 
 

« Fort – SCHRITT » 
 

Hohe Wachstumsraten für BLECH   und BETON 
"Freie Bahn für STEIN und STAHL" - Eingrenzungen für Tier und 
Mensch -  Gift (Gaben) für Bienen und Insekten – Glyphosat 
Keine Weideplätze mehr für Kühe, dafür haltbare Plastikmilch.  
Nachfolgend  aus: FAZ,  25. Januar 2017. 
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